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l. Allgemeine und physikalische Chemie. 
][ultirotntion yon d - Glyko e und Milcllzucl{el'. 

Von Schadee v. d. Does. 
Vorf. glaubt, auf kryoskopischem Wege festgestellt zu haben, dass 

Glykose und Lactose, frisch aufgelöst, annähernd das Doppelte des 
normalen Moleculargewichtes zeigen, also zunächst Molecular-Aggregate 
bilden, die dann unter Entstehung von Hydraten und unter Rückgang 
der Rotation zerfallen. Für die auffiilligen Erscheinungen, dass die 
höchsten Zahlen bei den verdünnteston Lösungen beobachtet wurden 
(für Glykose von 4,7- 18,82 Pl'oc.: 199-155, für MiLchzucker von 1,11-
bis 8,58 Proc.: 528-313), und dass zuweilen ~uch kleinere als die 
theoretischon W orthe vorkamen, hat Verf. keine Erklärung, es sei 
denn, dass im letzteren Falle lactonähnliche Substanzen gebildet werden. 
Die Birotation wurde an einer Reihe von Lösungen untersucht. Folgende 
Tabelle enthält (im Auszuge) : I. die g Zucker bezw. Salze, die in 100 ccm 
gelöst wurden; TI. cc'il' nach 5- 10 })!in,; IU. aj)' nach 60 ~[jn. ; IV. all' 
constant; V. die Constante der Rückgangsgeschwindigkeit. Die 01'­

suche unter A betreffen Glykoseanhydrid, unter B Glykosehydrat, unter C 
lilchzuckerhydratC12H220u + H 20, unter DdasHydrat (CJ2H220u )6.2H20. 

1. II. 1II. IV, . V. 
A 3 74,72 56,9! 49, 17 O,009il2 

3 + 0,8408 g CaCI2 • 75,28 c5,55 49,17 0,00116 
3 + 1,7316 n TIaCJ2 76,39 60,56 47,78 0,00711 
3 + 1,3191 n SrC~ 76,67 61,11 48,06 0,0074.0 
3 + 0.4785 n NaUI 90,20 69,H 48,8H O,OOj42 
3 + 0,8653 n NaBr 77,28 54,44 48,67 0,01398 
3 + 1,2375 n Na] 80.00 69,44 48,67 0,004.07 
9 + 1,8561 n NaT 92,41 70,83 50,92 O,OO3:l2 
3 + 0,3542 n LiCl 79,44 61, 11 48,61 O,0078! 
3 + 0,6210 n KC! 77,78 55,00 48,13 0,01261 
6 + 1,3545 11 XI 9!,17 72,22 43,11 0,00352 
6 + 1,3545 n XI 87,00 72,92 47,92 0,00408 

TI 6,6 88,51 62,25 46,72 0.01426 
6,6 + 1,2375 n NaT 103,54 7J,87 51,14 0,0130.1 
6,6 + 0,8408 n ()a()12 87,37 61,87 46,72 0,01307 

C 6 76,39 65,97 44,44 0,00413 
6 + 0,4875 n NaCI 76,39 66,87 47,22 0,00;152 

D 5,7 51,14 (sofort eonstantj nach 20-24-täg, 
Stehen ist die birotirende Modification C vorhanden). 

(Arch. Zuckerind. Java 1901. 9, 49.) 
1Jie kr!loskOJ,JischmBefunde wiirm conform den IWlcrdings bei tilligm tinfacluren 

Zuckerartm gefundenen, widersprechm aber fellen VOll .A "I' h e n iu s, sowie 110/1 

Brown "'Icl Mords ttlld ulthalun zu Wellig D etail" um erkmnm zu lfUsen, ob 
die :altlrtiel~en gl'08sen Fehlerquellen, den eIl derlei FOI'8chungcn untu'worfe1l sind, 
zUllerlBssig vermieden wurdC7~, wul ob die aufJilILigm Ergebnisse cin:elller Beob­
aclttungen als definitiv futge8ttllt f?clten dUrfen. Die optüchen Versuche :eigm eben­
fal/& verscllÜdenc UnregclmB881gkeltltl utld stimmen 1Iieht durchwcg mit de1len anelcl'er 
Forscher ilbu·ci1l. In du' Discu8sioll 8i1lcl die lIerschiede1lUI S eiten d~r Frage nicht 
8illllmtliel~ tl'Urttrt ulld bu'ilcksiclttigt wordm, J. 

2. Anorganische Chemie. 
Uober ein lleue Oxyd de D[olybdiill : Molybdiin emil)elltoxy(l. 

Von Peter Klason. 
Verf. schlägt folgende Bezeichnungen vor: das Oxyd M020 6 = 

~rolybdänsemipentoxyd, der Complex MoO = Molybdänyl, Mo02 = 
l[olybdon; demnach wäre MoO. CIs = Molybdänylohlorid, Mo02 • Cl2 = 
lIIolybdonchlorid zu nennen. - Zunächst stellte Verf. das Ammonium­
Molybdänylchlorid, (Na)2MoOCI6 oder ~roo. CIs + 2 NH,Cl, dar 
durch Lösen von Ammoniummolybdat in rauchender Salzsäure, Zufügen 
von Jodammonium und Salmiak, Destilliren und Sättigen des Rück­
standes mit Chlorwasserstoff. Das erhaltene grasgrün gefärbte Salz, 
in Oktaedern krystallisirend, ist an der Luft vollständig haltbar. Es 
löst sich leicht in Wasser unter gelinder Wärmeentwiokelung; dqs Salz 
ist dabei vollständig hydl'olysirt und erftihrt in qiesem Zustande leioht 
Auto).:ydation zu Molybdänblau. Löst man Ammonipmmolybdanylchlorid 
in einer reichlichen Menge Wasser und setzt sofort unter Rühren eine 
verdünnte Lösung von 3 Mol. Ammoniak auf je 1 Atom Molybdän in 
dünnem trahle zu, so fällt alles ~rolybdün' als Molybdiinylhydrat, 
~roO(OH)s, aus. Letzteres lässt sich absolut rein kaum darstellen, da 
es sich beim Auswaschen schon etwas oX"Ydirt. Das Hydrat ähnelt ge­
fülltem Eisenoxydhydrat, nur hat es etwas hellere Farbe; es ist boi 

Anwesenheit von Salmiak in Wasser vollständig unlöslich, löst sich nicht 
in kaustischen Alkalien' etwas in Ammoniak, viel mehr in Alkalical'bonaten 
und Ammoniumcarbonat. Wenn man Molybdänylhydrat vorsichtig im 
Kohlensäurestrom erhitzt, verliert es Wasser tmd geht in das Anhydrid 
über. Das Molybdänsemipentoxyd, ~10206' dessen Nichtexi tenz 
Guichard 1) bewiesen haben will, ist ein violett-schwarzes Pulver, 
welches sich in Schwefelsäure und alzsätlre löst, aber schwieriger, je 
höher die Temperatur bei der Darstellung wal'. - Das von BIomstrand 
durch Einwirkung von Chlor auf ein Gemenge von Molybdänbioxyd 
und Kohle erhaltene grllne Aciohlorid, welchem dieser Forscher (wie 
auch später Pü ttbach) die Formel MoOCI, beilegte, dürfte in Wirklichkoit 
nlolybdiin y lchlorid, MoO.Cls, sein; es ist nur sohwer rein dar­
zustellen, konnte aber vom Verf. in das grasgrilrle Ammonium-Molybdänyl­
chlorid übergefUhrt werden. (D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 14.) fJ 

lleitr iige zur ]Cenntui <leI' Molybdän iilU'e. 
on Peter Klason. 

Das gewöhnliche Ammoniummolybdat, für welches jetzt allgomein 
die Delafontaine' sche Formel UNH, . 7 MoOa .7H20 angenommen 
ist, ist nach den eingehenden Untersuchungen des Verf. ein Doppel­
salz von Tri- und. Diammoniumtrimolybdat, ( H.).H •. ~IosOJ2 + 
(NH.hH, .MoaOI2 , welches bei der Lösung in seine Componenten zer­
fällt. Diese Auffassung wird dadurch als richtig bewiesen, dass dl1l'ch 
Zusatz genau berechneter ~r engen Salzsiiure folgende Salzo erhalten 
werden können: Diammoniumtrimolybdat, (NH')2H,. MO,O'2 ( t HzO) 
und Monoammoniumtrimolybdat, Nil,. Hs . Mo~ 0 12, Fernei' kann man 
auch durch goeigneten Zusatz von Ammoniak Tdammoniumtrimolybdat, 

H. )sH, . MOa 0 12 ( t 4- H20 ) erhalten. Die kllufliche 1I10lybdänsiiure ist 
~1onoammoniumanhyd.rotrimolybdat, ffis . 3 MoOa. '/2 H20. Verf. hat 
noch weiter folgende Salze darge tellt und beschrieben: Doppelsalz 
von Di- und Monoammoniumtl'imolybdat, 3NH3 • 611100,. 6H20; Tri­
ammoniumpentdekamolybdnt, 3 NH, ,121\1008 • 12II20 + 3 MoOs. 8H20' 
Triammoniumdodekamolybdo.t, 3NHs .12 MoO, . 12H20 (dieses Salz ist di~ 
Muttersubstanz des Ammoniumphosphol'llI.olybdates). - Aus der Unter­
suchung scheint als wallrscheinlich hervorzugehen , dass die Molybdate 
wie die Molybdänsäure selbst entweder Trimolybdate oder einfache 
~Iultipla derselben sind. (D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34:, 163.) ß 

Uebor :Uolybdänblau. 
Von Peter Klason. 

Das Molybdänblau hat Vorf. ausschliosslich durch Autoxydntion 
einer verdünnten Lösung des Ammoniummolybdänylchloridos dargestellt. 
~Ian kann durch Autoxydation wenigstens zwei ganz verschiedeno Ver­
bindungen erhalten, von denen die eine in 'Wasser löslich, die andere 
unlöslich ist. Anscheinend entsteht dabei zunächst die wasserlösliche 
Verbindung, welche allmälich durch weitere Oxydation in die unlösliche 

erbindung übergeht. Dem unlöslichen Molybdän blau , welches als 
Endproduct der Autoxydation gebildet wird, kommt nach dem Verf. 
d,ie Formel 1\10206 + 24Mo04 + 24H20 zu; es liegt in diesem Körper 
eme der Phosphormolybdänsäure analoge Verbindung vor. . Das wasser­
lösliche Molybdiinblau, welches erhalten wurde, als Ammonium-Molyb­
dlinylchlorid in einer grossen Menge Wasser kürzere Zeit der Luft 
ausgesetzt wurde, hat die Zusammensetzung M020 6 + 18Mo02 + 21 H20. 
(D. ehem. Ges. Bel'. 1901. 34, 158.) ß 

Ueber einige Verbindungen des Rutliens. Von A. Miolati und 
C. C. Tagi u rio (Gazz. chim. ital. 1900. 30, 2. Vol., 611.) 

3. Organische Chemie. 
Beiträge zur Kenntni <leI' A.1koltOlba en. 

(Ersto Mittheilung.) 
Von Hermann ~1atthes. 

, ~ur Darstellung der Amidoalkohole diente das von Kn 0 1'1'2) 

kürzlIch entdeckte Verfahron. Wässerige Lösungen von Aminbasen 
wurden unter guter Kühlung mit Aethylenoxyd versetzt und aus den 
Reactionsgemischen die l'esultirenden Alkoholbasen durch fl·a.ctionirte 

I) Compt. rend. 1899, 129, 722. 
') D, ehern. Gell. Ber. 1897. 30, 909, 915, 918; Chem.-Ztg. Repert, 1897. 21, 1,16. 
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Destillation in reinem Zustande abgeschieden. Während Ammoniak­
Methylamin- und Aethylamin-Lösungen mit Aethylenoxyd äusserst heftig 
reagiren und deshalb zweckmässig nicht zu concentrirt gewählt werden, 
reagiren die höheren Aminbasen viel träger mit Aethylenoxyd und 
können deshalb in concentrirter Lösung oder in reinem Zustande zur 
Verwendung kommen. Da nach einer Beobachtung Kn orr ' s die 
Addition der Aminbasen an Aethylenoxyd durch den EinRuss bei­
gemischten 'Wassers schr erheblich beschleunigt wird, so wurden bei 
der. Darstellung der Alkoholbasen in der Regel moleculare Mengen des 
Amms, Wassers und stark gekühlten Aethylenoxyds zusammengegeben 
und die Mischung in einer gut verkorkten Röhre 18 Std. unter Kühlung 
mit ßiessendem Wasser sich selbst überlassen. Dimethyl-, Diisobutyl­
und Diisoamylamin vereinigen sich selbst bei mehrstündigem Erhitzen 
auf 80 0 mit AethylenoAJ'd nicht oder doch so träge, dass sich nach 
dieser Zeit nooh keine Additionsproduote nachweisen lassen. Durch 
Erhitzen auf 150 0 konnte die Addition bewirkt werden, erfolgt jedooh 
auch bei dieser Temperatur noch sehr langsam. Nach Zusatz von 
Wasser zu dem Gemisch der Componenten erfolgt in allen diesen 
Fällen die Addition rasch schon bei Zimmertemperatur. Die Mono­
ätbanolamine sind bis zum Hexyläthanolamin farblose, stark licht­
brechende, ölige Flüssigkeiten. Das Heptylätbanolamin erstarrt dagegen 
beim Abkühlen zu einer weissen, strahlig krystallinischen Masse, welche 
erst bei ca. 35 0 schmilzt. Die niedrigeren Glieder bis zum Amyl­
äthanolamin lösen sich in Wasser leicht. Vom He::.:yläthanolamin ab 
sind die Basen dagegen fast unlöslich in Wasser. Mit Alkohol und 
Aether mischen sie sich in jedem Verhältniss. Die Monoäthanolamine sind 
starkeBasen, sie bläuen Lackmus und greifen dieEpidermis an. Aus feuchter 
Luft; nehmen sie Wasser und Kohlensäure begierig auf. Sämmtliche Basen 
bilden wohl charakterisirte Salze. (Lieb. Ann. Chem. 1901: 315,104.) 6 

Ueber einfache und gern i chte Siiureallhydri<le. 
Von W. Autenrieth. 

Kocht man eine einbasische Säure der Fettreihe, wie Buttersäure, 
Isovaleriansäure, Capronsäure, oder eine aromatische Säure, wie Benzoe· 
säure, Zimmtsäure, lIl-Nitrobenzoesliure eOO., mit 2-3 Gew.-Th. Essig­
säurennhydrid 4-6 td. unter Rückfluss, so erhält man ein Gemenge 
des einfachen Anhydrids der betreffenden Säure und des gemischten 
Essigsäureanbydl·ids. Die Ausbeute an einfachem Anhydrid ist um so 
grösser, je mehr E sigsäureanhydrid verwendet und je länger gekocht 
wird; die Menge on symmetrischem Siiureanhydrid kann dann 50 Proc. 
der Theorie und mehr betrogen. Dieses "Essigsäureanhydrid-Verfahren" 
wird in manchen Fällen gute Dienste leisten können, wenn man aus 
einbasischen organischen äuren dircct auf einfache und billige Weise 
ihre Anhydride darstellen will. Auch fUr die Herstellung der Säure­
amide, Anilide, Phenylbydrazide und Hydrazide kann dieses Verfahren 
unter Umständen in Frage kommen. - Die gemischten Säureanhydride 
werden stets in geringerer Menge als die einfachen Anhydride erhalten, 
wenn man die betreffendo Säw"e mehrere (6-10) Stundell mit Essig­
siiuren.nhydrid kocht. Die gemischten Säureanhydride sieden nicht so 
constant wie die einfachen Anhydride. Der Zerfall der ersteren bei 
der Destillation in zwei MolekeIn einfacher Anhydride erfolgt nicht 
besonders leicht; er t wenn dos gemischte Anhydrid im geschlossenen 
Rohre, also unter Druck, mehrere Stunden auf 200-220 ~ erhitzt wird 
tritt eine derartige Zerlegung in grösserer Menge, aber niemals voll~ 
ständig ein. - Verf. geht dann auf die Arbeiten von Bahal über 
gemischte äuren.nhydride ein und theilt hiernach detaillirt die von ihm 
in Gemeinsohaft mit J. Koburger und P. Spiess erhaltenen Resultate 
mit. (D. chem. Ges. Ber. 1901. 34, 16 .) {J 

Eino einfache 
BildUllf? wel e tIer ecundärell ymmetri ehen Hydraziue. 

Von W. Autenrieth und P. Spiess. 
Wie die Verf. gefunden haben, werden durch Reaction der (nach. 

dem, Essigsiinrennhydrid-Verfnhren" leicht darstellbaren) Säureanhydride 
mit Hydrnzinhydrat meist in befriedigender Ausbeute die secundären 
s mmetrischen Bisacidylhydrazide gebildet: 

R.CO NH: R.CO.NH 
>0 + 1 = 1 + HzO: 

R.CO NH: R.CO.NH 
Man yermi cht das betr. äureanhydrid (1 Mol.) nllmälich und unter 
KUhlen mit etwas mehl' als der berechneten Menge 50-proc. Hydrazin­
h dratlösung (1 Mol. N2~ entsprechend) und lässt bis zum Festwerden 
des Reactionsproductes in Eis stehen. Dann wird das Product ab­
gesaugt, mit kaltem Wasser ausgewaschen und aus Wasser oder ver­
dünntem Alkohol umkrystnllisirt. Die so von den Verf. dargestellten 
Bi Il.cidylbydrazine sind hubsch krystallisirende Verbindungen. Be-
chrieben werden: ·ymm. Il-Dibutyrylbydrnzin, C~H7.CO.NH.l\TH.CO.CsH7' 

Scbmp.162-1G3 0; ymm.-Diisovalerylbydrnzin, C,He.CO.NH.NH. CO. C,He ' 
. . CH,. (CH.,)~.CO.NR 

chmp.1 4 0 ; 

punkt 159 0; 

'clnup. 233 0, 

symm. Il-DlCapronylhydrll.zm, CH,.(CH,J •. CO.NR' Schmelz 
'Y"wl.-Dibenzoylbydrn.zin, CaH6 • CO. NH. NH. CO. C.H6 , 

(D. ehem. Ges. Ber. 1901. 34:, 187.) (J " 

Ueber das sogenannte Aethenyltrisnlfid (TetraitthenylhexasulJi<l) 
und einige seiner Derivate. 

Von Emil Fromm und Georg MangIer. 
Durch Condensation der Thioessigsäure mittels Chlorzinks hatte 

Bon ga r t z 8) einen von ihm als Aethenyltrisulß.d bezeichneten Körper 
C,HGS~ erhalten, den er weiter zu einem Sulfon C,Ha0 2Ss oxyd iren 
konnte. Er nahm fÜl' diese beiden Substanzen die folgenden Con­
stitutionsformeln an: 

,......8......... ~,...... 8 ......... 
CH, . ~S;3C . CH, bezw. CHs . V'~SO.-C . CHs' 

~S ......... S,...... 
Die von den Verf. ausgeführten Moleculargewichtsbestimmungen haben 
indessen ergeben, dass die Formeln beider Verbindungen zu verdoppeln, 
also CsHI2Se bezW'. CsH I2O,S. zu schreiben sind. Auf Grund der 
Reactionen der Körper könnte man wohl zu folgenden Formeln filr das 
Sulfid und das Sulfon kommen: 

CHa • C-S-C . CH, CHs • C-SOz-C, CHs 

S(\S sAs s/)s sAs 
CBs Y--s-Y CHs CH, . u-soz-Y CHs 

Die Körper mögen daher in Zukunft Tetraäthenylhexasulfid bezw. 
Tetraäthenyldisulfontetrasulfid genannt werden. Dos Tetrn­
äthenylbexasulfid ist im Ganzen eine wenig reactionsfllhige Substanz; 
es ist nicht nur beständig gegen Kalilauge, sondern wird auch weder 
von Halogenalkyl , noch von EssigSäureanhydrid, noch von Reductions­
mitteln angegriffen. Chlor und Brom greifen dos Sulfid heft;ig an unter 
Abspaltung von Halogenwasserstoff und Schwefelbalogenverbindungen; 
Jod reagirt nur in Gegenwart von Oxydationsmitteln. Genauer unter­
sucht wurde die durch Einwirkung von Brom auf CsHaSo entstebende 
neue Verbindung CoH2SsBro, aus der verschiedene andere Derivate 
dargestellt wurden. Die Constitution auch dieser Körper ist noch nicht 
sicher aufgeklärt. (D. chem. Ges. Ber. 1901. 34, 204.) {J 

Ueber Verbindungen 
der Glyo .. ylsiture roit Guanidin und Amidogultlli<1in. 

Von O. Doeoner und S. Gärtner. 
1. Je nachdem Glyox-ylsäure und Guanidincnrbonat in wässeriger 

Lösung in der Kälte oder bei 100 0 au{ einander reagiren, entstellen 
verschiedene Producte. Bei gewölmlicher Temperatur entsteht ein Mono­
guanidid der Glyoxylsäure, welchem sehr wahrscheinlich die Structur 

,......NH.CHOH 
~NB 1 zukommt. Beim Kochen einer wässerjgen Lösung von 

NH2 ·COOH 
Glyoxylsäure mit 2 Mol. Guanidincarbonat dagegen spaltet sich Ammoniak 
ab, und es bildet sicb ein Condensationsproduct von Glyoxylsäure mit 
einem Guanidin- und einem Harnstoffrest, entsprechend der GleioJ1Ung: 

, NHz NH-OR-NH 
2C€€NH + qB(OH)2 C~NH 1 ,>CO + NB, + 2HzO. 

NHz UOOR NR-CO NHz 
Dieser Körper kann als ein Imidoallnntoin bezeichnet werden. - Die 
Guanidinglyoxylsäure bildet farblose, feine, gekrümmte Nadeln, ist in 
kaltem Wasser, Alkohol und Aether nahezu unlöslich, dagegen löst sie 
sich in siedendem Wasser und lu-ystallisirt beim Einaampfen wieder aus; 
sie schmilzt bei 210 0 unter Braunfärbung und lebhaft;er Gasentwickelung. 
Das Imidoallantoin ,H70 2N6 + H20 scheidet sich in farblosen, in der 
Regel facherförmig zusammengelagerten Nadeln ab, öfter auch in langen, 
gekrümmten Nadeln. Es ist unlöslich in Alkohol, Aether, Benzol und 
Petroläther, schwer löslioh in kaltem, leichter dagegen in heissem Wasser. 
Das Imidonllantoin giebt gut krystallisirende Platin-, Gold- und Queck­
silberdoppelsalze. - 2. Vermischt man wässerige Lösungen von je l1lfol. 
Glyoxylsäure und Amidoguanidinacetat und überlässt die Lösung 24 Std. 
sich selbst bei gewölmlicher Temperatur, so scheiden sich weisse rhom­
boedrische Krystnlle ab. Derselbe Körper bildet sich in ganz' kurzer 
Zeit, wenn die Lösung von Glyoxylsäure und Amidoguanidinacetat zum 
Kochen erhitzt wird. Der Körper krystallisirt aus viel heissem Wasser 
in büschelförmigen Nadeln und schmilzt bei 161 0 unter Zersetzung. 
Die Analysen entsprechen der Formel CaHsO, \, also einer Amido-

........ NH.NH.CBOH 
guanidinglyoAJ'lsäure ~NH 1 • Diese Säure ist unlöslich in 

......... NH2 COOH 
kaltem Wasser, in \Veingeist, Aether, Benzol, lösljch in Mineralsäuren 
unter Bildung von Salzen. (Lieb. Ann. Chem. 1901. 315, 1.) 8 

Ueber Zuckerkalk·Cal"bonat. 
Von Weisberg. 

Seinen früheren Untersuchungen gemäss durfte Verf. erwarten, 
diesen Körper in den mit Kohlensäure behandelten ZuckerkalklösunO'en b 

vorzufinden, und zwar in jenem Stadium, in dem die Alkalität eben 
auf ein Minimum gesunken, Zucker oder Kalk aber noch nicht aus­
gefallen ist. Die trübe, schwer filtrirbare Lösung (13 Proc. Zucker + 
3,52 Proc. Kalk enthaltend) gab mit 3 Vol. Alkohol von 92 Proc. einen 
weissen Niederschlag. dessen Trockensubstanz sehr annähernd die Zu­
sammensetzung 3 CI2H2201l.4(CaO. CaCOs) zeigte, aber noch nicht mit 

3) D. ehem. Gcs. Ber. 1886. 19, 2182. 
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Bestimmtheit als Individuum angesprochen werden kann. In Berührung 
mit Wasser eifolgt theilweise Lösung unter Abscheidung von CaCOs ; 
beim längeren Stehen mit viel Wasset· unter Luftabschluss scheidet sich 
CaCOs in den schon von Pelouze und Loiseau beobachteten feinen 
KrystaUen ab. (BuH. Ass. Chim. 1901. 1 , 457.) J.. 

Raffinose-O kto benzoat. 
Von Stolle. 

Die nach Sc hot t e n -Bau m an n erhaltene Substanz krystallisirt 
aus Essigsäure in weissen Fragmenten vom Schmp. 98 0, hat die Formel 
ClsH26(C7H60)8016 und ist rechtsdrehend (0,6596 g zu 50 ccm in Eisessig, 
im 200mm-Rohr: +4,1 0 bei 18,6 u C.). (Ztschr.Zuckerind.1901.51,33.) J.. 

Ueber ein neue Yerfa1trell 
zur Da.rstellung von p-A lkyloxy benzy lallilill und de en Homologen. 

Von Paul Fr i tsch. 
Schon mehrfach hatte Verf. bei Versuchen zur Condensation von 

Aldehyden mit Phenoläthern mittels Schwefelsäure die Beobachtung 
gemacht, dass das Gelingen der Condensation lmd die Ausbeute an 
Condensationsproduct abhängig ist von der Concentration der Schwefel­
säure, weil bei Verwendung einer zu starken Schwefelsäure Sulfurirung 
der Phenoläther bezw. der Condensationsproducte. erfolgt. In Be­
riicksichtigung dieser Beobaohtung wurden nun Versuche zur Con­
dens'ation von Anhydroformaldehydanilin mit Anisol mittels Sohwefel­
säure von versohiedener Concentration unternommen. Dabei ergab 
sioh als Hauptproduct der Reaotion p-llrethoxybenzylanilin oder Anisyl­
anilin nach der Gleiohung: 

CHsO.CeH6 + CH2:N.C.H6 = CHSO,C6~.CH2 JH.CeH6 • 

Als Nebenproduot entsteht in geringer renge Dio.nisylmetban, 
CH2(CoH,OCHs)2' Anisol, im Ueberschuss angewendet, wird in 
grösserer oder geringerer Menge zurückgewonnen ; ein Theil des 
Anisols geht durch Sulfurirung ' verloren. Aus einer beigegebenen 
Tabelle geht hervor, dass eine Schwefelsäure von ungefähr 83,5 Proo. 
Gehalt an H2SO, bei eintägigem Stehen des Reactionsgemisches die 
beste Ausbeute liefert; die quantitativen Ergebnisse bleiben annähernd 
dieselben bei Verwendung von Formaldehyd-o-toluidin. Wird bei gleich­
bleibenden Reactionsbedillgungen mit Phenetol an Stelle von Anisol 
condensirt, so sind auftallenderweise die Ausbeuten an Phenetylanilin 
und -o-toluidin erheblich geringer; sie betragen nur 48,5 Proc. Phenetyl­
anilin bezw. 42Proo.Phenetyl-o-toluidin. (Lieb'.Ann.Chem.1901.315,138.) d 

o-Phenylsulfobenzoe iiure und vel'wandte "Verbindungen. 
Von Hall Can tel'. 

Die bei der Untersuchung gewonnenen Resultate werden vom Verf. 
in folgender Weise zusammengefasst: 1. Unterwirft man o-Toluolsulfon­
chlorid der Friedel-Craf;ts'schen Reaction, so geht dasselbe leicht in 
o-Tolylphenylsulfon über. 2. Wendet man Kaliumpermanganat an, so 
kann dieses Sulfon zu o-Phenylsulfobenzoesäure oxydirt werden, welche 
wohl charakterisirte Salze bildet. 3. Mittels Phosphorpentachlorids kann 

die Säure in das Chlorid CeH4<~g~eH6 verwandelt werden. 4. Bei 
der Behandlung mit Ammoniak während 24 Std. bei gewöhnlicher 

Temperatur giebt das Chlorid ein Amid von der Structur CeH,<~g;6~ri6' 
5. Wenn zu einer Emulsion aus Anilin und Wasser o-Phenylsulfon­

benzoylchlorid zugegeben wird, so bildet sich das Anilid C8H4<~g~~8H6. 
6. Durch die Behandlung des Chlorids mit Benzol und Aluminiumchlorid 
kann noch eine Phenylgruppe eingeführt werden, wenn auch nioht so 
leicht, wie bei dem o-Toluolsulfonchlorid. Die neue Substanz ist o-Benzoyl­
diphenylsulfon und ist die gleiche, wie die von' Remsen und Saunders 
durch Behandlung der Chloride der o-Sulfobenzoesäure mit Benzol und 
Aluminiumchlorid erhaltene. Ihre Structur ist CeH4<sCOo%HB5, uud in 
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ihren Eigenschaften unterscheidet sie sich deutlioh von der isomeren 
_ para-Verbindung. (Amer. Chem. Journ. 1901. 25, 96.) r 
Ueber die Einwirkung yon V-Toluol ulfin iim'e auf Nitro obenzol. 

Von Eug. Bamberger und Adolf Rising. 
Aus der Einwirkung der lJ-Toluolsulfinsäure (käuflich unter dem 

Namen "Afral") auf Nitrosobenzol gingen folgende Substanzen hervor: 
1. p-Amidophenol, 2. Anilin, 3. P-Tolylsulfonyl-p-phenylhydToxylamin, 

C8H6 • N<~6!. c.,H
1

' 4. p-Tolylsulfonsäure-p-amidophenylester, CeH, (CH,) . 
S02.0.CeH,.NH2, 5. lJ-Tolylsulfonsäure (als Salz der Basen 1, 2, 4), 
6. Tolyldisulfoxyd, C7H7.S02,S,C7H7 (sehr wenig) , 7. strohgelbe 
KrystaiIe, Schmp. 161-162 0 , von neutralem Charakter, ansche4tend 
ein Azoxykörper (äusserst wenig). Die Verf. besprechen eingehend 
den Reactionsverlauf und die Entstehungsart der vorstehenden Körper. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34:, 228.) P 

Ueber die Einwirkung 
von p-Tolyl nlftn äHre auf P-Phenylhydroxylamin. 

Von Eug. Bamberger und Adolf Rising. 
Bretschneider 4)) der die Reaction zwischen Phenylhydroxylamin 

und p-Tolylsulfinsäure früher studirte, hatte dabei die Bildung von 
'} lourn prakt. Chem. 1897. 55, 301. 

1. Anilin, 2. p-Tol 'lsulfonsäure und 3. P-1J-Tolylsulfonylphenylhydroxyl­

amin C8H5.N<~~. C
1
H

1 
constatirt. Wie die Verf. jetzt zeigen, können 

dabei aber noch folgende Reactionsproducte erhalten ·werden: 4. p-Amido­

phenol, 5. p-Tolylsulfonsäure-p-amidophenylester, CeH4<~~bll' C
O
H

4
(CH

3
}' 

6. 11,p-Tolyldisulfoxyd, C7H7. O2, S. C7H7 und 7. Amidophenyl-p-tolyl-

sulfon CeH!<~~C8H.(CHs}' Die einzelnen Körper werden näher clla-
rakterisirt. (D. ohem. Ges. Ber. 1901. 34, 241.) P 

Ueber <lie Einwirkung. yon p-Naphthol auf Al<l lly<le. 
Von J. T. Hewitt und A. J. Turner. 

Löst man Benzaldehyd und p-Naphthol in kaltem Eises ig nuf, 
so tritt keine Condensation ein ; fUgt man aber etwas conc. Salzsäure hinzu, 
so scheidet sich aus der kalten Lösung im Laufe einiger Stunden das 

gesuchte Ph enyldi-p-naphth olm ethan, CeH6 • CH<g::~::g~~~, in 
schönen, ganz farblosen Krystallen aus, die wie Candiszucker aussehen; 
Sohmp. 198 0 (corr.). Durch 10-stiindiges Erhitzen dieses Körpers im 
zugeschmolzenen Rohre mit etwas mehr ~ls seinem Gewichte Eisessig 
auf 200 0 entsteht sehr leicht das Anhydrid CeHa.CH<oc'toHHe>o, 
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kleine, ganz farblose Prismen vom Schmp. 191 0 (oorr.). Ueber die 
Oxydation dieser Substanzen sind Arbeiten im Gange. (D. chem. Ges. 
Bel'. 1901. 34, 202.) P 

Deber Chlorderivate des Benzoyls;Ufinids. Von C. ~Iaselli. (Gazz. 
chim. ital. 1900. 30, 2. Vol., 529.) 

Neue Untersuchungen über die Wirkung der Alkyljodüre auf Indole, 
Von G. Plancher. (Gazz .• chim. ital. 1900. 30, 2. Vol., 548.) 

Ueber einige Umwandlungen des Tetrahydrocarbazols. \ on G. 
Plan cher. (Gazz. chim. ital. 1900. 30, 2. Vol., 55 .) 

Ueber Chlor- und Bromaminoderivate der Diacetylenphenylendiamine. 
VonF. D. Chattaway u. K. J.P. Orton. (D.chem. Ges.Ber.1901.34, 160.) 

Ueber Crotonsäure und Isocrotonsäure. Von W. Au tenrieth und 
P. Spiess. (D. chem. Ges. Ber. 1901. 34, 189.) , 

Ueber intramoleoulare Verschiebung von Acylgruppen Von Wilh el m 
Wislioenus und Heinrich Körber. (D. chem. Ges.Ber. 1901.34-,218.) 

Ueber die Einwirkung von Salpetersäure auf Anthraccn. Von Otto 
Dimroth. (D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 219.) 

Zur Geschichte der Chinole. Von Th. Zinoke. (D. chem. Gos. 
Bel'. 1901. 34:, 253.) 

Ueber einige aromatische Telllll'verbindungen. Von E. Rohrbaech. 
(Lieb. Ann. Chem. 1901. 315, 9.) 

Ueber aromatische Borverbindungen. Von A. ~richaelis. (Liob. 
Ann. Chem. 1901. 315, ]9./ 

Deber die Chlorphosphme der aromatischen Reihe und ihro Derivato. 
(2. Abhandlung.) Von A. Michaelis. (Lieb. A'ln. Chem.1901. 315, 43.) 

4. Analytische Chemie. 
Reinheitsbe timmullg de Rüben afte nach Je rau e. 

Von Ehrlich. 
Ein näheres .studium dieser allgemein als wichtige Neuerung an­

erkannten Methode ergab, dass die Feinheit des Breies keinen wesent­
lichen Einfluss auszuüben soheint (doch ist dies noch weiter zu verfolgen), 
und dass es wUnschenswerth wäre, die Temperatur- und Digestionszeit­
Grenzen einheitlich festzustellen, da mit zunehmender Temperatur und 
Zeitdauer der Brixgehalt des Saftes (bei gleich bleibender Polarisation) 
annähernd proportional steigt, der Quotient also fällt; Kr aus e' s An­
gaben erwiesen sich jedooh an sich als zutreffend, 1\Dd seine Temperatur 
von 90 0, die der Höchsttemperatur der Diffusion gleich kommt, dürfte 
wohl bereohtigt sein. Empfehlenswerth ersoheint eine Umbildung des 
Verfahrens im Sinne des Lewenberg-Sachs-Ledocte'sohen zu sein, 
weil hierduroh die Entluftung vermieden und die Handhabung erleichtert 

• wird. - Die gefundenen Reinheiten (bei 90 0 C.) liegen meist 5 bis 
7 Einheiten tiefer als die beim alten Saftverfahren, die als ganz un­
zuverlässig und den Ausbeuten nicht entsl?reohend längst bekannt sind. 
(Ztschr. Zuckerind. 1901. 51, 3.) A. 

Alkalitätsbestimmung in Rohzuckern. 
Von Thein. 

Gegenüber den Stimmen, die sioh gegen die neuerdings auch in 
Deutschland eingeführte Prüfung der Rohzuoker auf Alkalität erhoben, 
bemerkt Verf., dass diese Prüfung wohl berechtigt und zuverlässig aus­
ftlhrbar ist, und dass die Herstellung alkalisoher und daher haltbarer 
Rohzucker den Fabriken keineswegs besondere Opfer auferlegt. (D. 
Zuckerind. 1901. 26, 215.) J.. 

llela senbestimmung im llelas eumischfutter. 
Von Gonnermann. 

erf. besprioht die von Neubauer und Sohmöger angewandte 
Methode, die nachweislich oft zu ganz irrigen Resultaten führt, während 
die seinige die richtigen Ergebnisse liefert; dass sich !felassenfutter 
unter Umständen zers.etzen kann, ist zuzugeben, manche diesbezüglich 
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aufgestellten Behauptungen sind aber viel zu weitgehend und können 
iingstliche Gemüther nur irreführen, denn die Ursachen der Zersetzungen 
sind bekannt und lassen sich vel·meiden. . Zuckerind. 1901. 2G, 216.) ). 

Be timnllUlO' <leI' Glyko e in gewi en Harnen. 
. 'on G. Pate in. 

Nach Einnahme von Meth 'lenblau färbt sich der Harn derart, dass 
eine Glykosebestimmung zunächst unmöglich ist. 1I1an muss den Harn 
mit Quecksilbernitrnt behandeln, um ihn farblos zu erhalten und die 
Glykose bestimmen zu können. (J ourn.Pharm.Chim.190 1.6. SeI'. 13, 176. ) r 

Fiillbarkeit ,'on Eiwei im Harn <lurch IOe eJgnhl'. 
Von O. Schweissinger. 

Im Anschluss an die Mittbeilung von B. Grützner 6) bestätigt Verf. 
die eiweissf'ällende Kraft der Kieselguhr, dadurch werde jedoch dieses 
vorzügliche Klärmittel nicht entwerthet. 5 cg Kieselguhr 
(Marke National weiss) genügten, auf das Filterchen geschüttet, zur 
Klärung von 25, ja von 50 ecm Harn. Dadurch werde nur eine minimale 
Menge Eiweiss gefällt. elbst bei Harnen, die nur 0,05 Proc. Eiweiss 
enthielten und über unverhältnissmässig grosse Mengen Kieselguhr laufen 
gelassen waren, gelang es nicht, das Eiweiss vollständig mit Kieselguhr 
aus dem Harn zu entfernen. (Pharm. Central-H. 1901 . 42, 104.) s 

Löslichkeit des Kalkes in Zuckerlösungen. Von Geese und Sch nell. 
(Centralbl. Zuckerind. 1901. 9, 418.) 

Temperaturcorrection für Baume-Spindeln. Von ,. ove. (Bull. Ass. 
Cllim. 1901. 18, 464.) 

Der Coefficient 85 bei der Zuckerrohranalyse. Von Bon n in. 
(Bull. Ass. Chim. 1901 . 18, 4.65.) 

eber Alkalitätsbestimmung. Von '.P e y s sie r. (BulI. Ass. Chim. 
1901 . 1 , 467.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
BranntweiuscJliirfell. 

Von A. Beythien und P. B ohriscb. 
Von 140 untersuchten billigen Branntweinen enthielten 5 Proben 

scharf schmeckende Stoffe (Branntweinscllärfen). 5 Verstärkungsessenzen 
bildeten gelbe bis bratm-rothe FHlssigkeiten yon theils brennendem theils 
wenig charakteristischem Geschmack. Der Alkoholgehalt der Es'senzen 
sohwankte zwischen 51,7 und 57,1 Pree., der Extraotgehalt zwischen 00& 
und 8,33 Proc. "'Nährend in drei der untersuchten Proben, d. h. in ei~er 
Paprica-, Cognuc- und sogen. VersUirkungsessenz, Capsalcin bezw. Piperin 
nachgewiesen werdcn konnten - die Cognace senz enthielt ausserdem'I 
Vanillin, '\Veinbeer- und 1,62 Proc. Fuselöl -, zeigte eine Nordhäuser 
Kornmaische einen Fuselölgebalt von 2,99 Proc., eine r:rordhiiusel' Korn­
essenz gar einen solchen von 11, 4 Proc. Bei der Papricaessenz konnte 
der Alkohol des hohen Extractgehaltes wegen nur in der 'Yeise er­
mittelt werden, dass die mit gleichem Volumen Wasser verdünnte Essenz 
zur Entfemung der Harze und ätherischell Oele mit Petro]äther aus­
geschüttelt und erst dann destillirt wurde. Der Petroliitherauszug diente 
zur Bestimmung der ätherisohen Oele und Harze. Auch behufs Fuselöl­
bestimmung mussten die fuselölreiohen Essenzen zunächst mit absolutem 
Alkohol verdünnt werden. Trotz des hohen Fuselölgehaltes der Nord­
häuser Kornessenz wird ein damit versetzter Schnaps im. Geschmack 
nur wenig verändert werden, da bei der vorschriftsmässig ausgeführten 
Mischung auf 100 1 Branntwein nur 1 1 Essenz verwendet werden soll , 
wodurch der Fuselölgehalt eine Erhöhung von nur 0,12 Proc. edeidet. 
(Ztsehr. Untersuch. nhrungs- u. Genussm. 1901. 4, 107.) st 

Uell l' Himbeer aft un<l de e11 Untersucbung. 
Von E. Spaeth. 

Um im Himbeorsaft bezw. -syrup einen nioht unbetrlichlichen Zu­
atz von \Vasser nachzuweiseD, hat Verf. zahlreiche Proben, und zwal' 

sowohl sogen. Rohsaft. (Succus), als a.uch Himbeersyrup untersucht und 
nach tehende Resultate erhalten: 

Znhl dur 
IInler­

.uchten 
l'roben 

20 

16 

I. Reine vergohrene HimbeersäCte (Sueeu8). 
Säuro.1o FlUchllgo AlkallDItIi\ Zucker 

Spco. l'roeken- Acpfc\. Silure &18 aer Ascho ~ 
Oe",. subalnDz akuro Eilig. A,che In ccm dlrco\ Rohr· 

JMllx. 1,022 
\Min. 1,0138 

/M&.'t. 
\Min. 

berochn. saure ber. fKOH reduc. zucker 
5,76 2,25 0,864 0,684 7,6 
3,48 1,21 0,202 0,356 5,6 

n. Reine Him beersyrllpe. 
72,3 0,837 0,021 0,40 3,3 58,56 62,09 
56,85 0,428 0,009 0,20 2,2 3,72 9,08 

In. GeCälsohte Himbeersy rllpe. 
12 {MaXI - 70,39 0,563 0,033 0,24 2 ° 46,12 60 6-1 

Min. - 57,70 0,207 0,009 0,0-15 0;35 4,76 11;55 
ach obiger Zusammenstellung sind es hauptsächlich die Asche tmd die 

.Alkalinität derselben, welche für die Beurtheilung eines Himbeersaftes 
ob derselbe einen Zusatz von Wasser erhalten hat, besonderen Werth 
haben. Nach dem erf. dm-f der Aschengehalt eines reinen Himbeer­
syrup~ nicht unter 0,2 Proc., die Alknlinität nicht geringer als 2 ccm 
~-Kahlauge entsprechend sein, anderenfalls hat eine Wässerung stattJ 

6) Chem,-Ztg.1901. 25, 88; Pharm.-Ztg.1901. 46, 108. 

gefunden. Herangezogen können bei der Beurtheilung Dooh der Säure­
gehalt und das zuckerfreie K,tract werden, wenn auch letzteres allein 
nie ausschlaggebend sein kann, da die gen aue Bestimmung des zucker­
freien Extractes, einmal wegen der beim Eindampfen des Syrups in ge­
ringerem odel' grösserem Mnasse stattfindenden Inversion des vorhandenen 
Rohrzuckers und 2. wegen des im Syrup stets enthaltenen Alkohols, eine 
Unmöglichkeit ist. Verf. ermittelt das zuckerfreie Extract in der Weise, 
dass er den als Inyertzucker bestimmten Gesammtzucker von dem durch 
dU'ectes Eindampfen erhaltenen Extl'acte (wobei wie beim Weine nicht 
mehl' als 1 g zur 'Wägung gelangen soll) subtrahirt. Auf diese Weise 
2<eigten reine Himbeersyrupe ein zuckerfreies Extract von 1,34-2,3 Proc., 
während dasselbe bei gewässerten yrupen nur 0,3-1,13 Proc. betrug. 
Wie schwankend in Fruchtsyrupen der Gehalt an Invertzucker ist, bezw. 
wie dieser Zucker beim Lagern der Waare zunimmt, geht daraus hervor, 
dass frische Himbeersyrupe einen Invertzuckergehalt von 3,72-29,28Proc. 
aufweisen, während derselbe bei alten Syrupen 33,82-64,92 Proc. be­
tnlg. Um die AlkaliniUit der Asche zu bestimmen, werden 20-50 g' 
des Fruchtsaftes verascht, die Asche mit 5 ccm ~-Schwefelsäure 
und heissem Wasser in ein Becherglas gespült, 5-10 Min~ lang schwach 
erhitzt und die überschüssige Säure titrirt. (Ztschr. Untersuch. Nahrungs-
u. Genussm. 1901 . 4, 97.) st 

Uebel.' die Zn ammen etzung gewi er zur 
Hel' tellnng 1'on Confttiireu, Syrupell etc. be timmter Fruchtsäfte. 

Von Truchon und Martin-Claude. 
In einer Tabelle haben die Verf. das specifische Gewicht, den Ge­

halt an Invertzucker, Saccharose, die Sacharimetergrade für die I n­
version, die auf Weinsäure berechnete Acidität, den Gehalt an den 

. durch Alkohol flillbaren Substanzen, l\Iineralstoffen, Kali , Phosphor­
säure, 'itronen- und Weinsäure verschiedener F11lchtsäfte zusammen­
gestellt. Untersucht wurden die Säfte verschiedener Kirschen- und 
Erdbeersorten, von Himbeeren, Johannisbeeren (weissen , rothen und 
schwarzen), Pfirsichen, Birnen, Quitten, Aepfeln. Die weitere Unter­
suehung dei.' verschiedenen Fruchtsäfte hat zu folgendem Ergebniss ge­
führt: 1. Keiner der Fruchtsäfte enthielt Glykose. 2. Um zu vermeiden 
dass man in den SYl:upen oder Confituren zweifelhafte Reactionen u: 
Bezug auf SalicylSäure erhält, muss man folgende modificiJ:te Methode 
anwenden, die von Bravans zum Nachweis von Saccharin empfohlen 
worden ist: Zu 100 ccm Flüssigkeit (SY11lPi Confitüren, mit gleichem 

olumen Wasser verdünntem Fruchtsaft) giebt man ca. 2 ccm eon­
cel1trit·te Eisenchloridlösung und sohüttelt das Gemisch, bis es 
homogen geworden ist. Danach trägt man unter beständigem Um­
rühren ungeflihl' 10 g Calciumcarbonat in die FlUssigkeit ein, lässt ab­
sitzen und filtrirt. Das Filtrat gebt meistens farblos durch. :i\Ian zieht 
es vollständig mit Aether aus, und Dach dem Abdampfen dieses Lösungs­
mittels prüft man mit verdünnter Eisenchloridlösung. Nach diesem 
Verfahren gab Erdbeersaft keine Farbreaction. Derselbe Saft jedoch 
zeigte nach Zusatz einer geringen :Menge Salicylsäure (0,1 pro 1000 g) 
starke iolettfärbung. 3. Die natürlichen Farbstoffe der untersuchten 
Früchte können nicht mitSteinkohlentheerfarben oder anderen künstlichen 
Farbstoffen verwechseltwerden. (J ourn.Pharm.Chim.1901.6.Sar.13,173.) r 

6. Agricultur- Chemie. 
Be t inuJ1uug de Kali in Düngemitteln mittel ~ der Uebercblol' iiul'e. 

Von C. Montanal'i. 
Für diese Bestimmung er;;etzt Verf. Platin chlorwasserstoff durch 

Ueberchlorsäure, welche Dach folgender Methode bereitet wird: 100 g 
:ratriumperchlorat werden mit 150 ccm reiner conc. Salzsäure versetzt 

und geschüttelt. Die Mischung wird dann durch Glaswolle filtrirt und 
die Masse qes Chlornatriums auf dem Filtel' mit wenig Salzsäure ge­
waschen. Die gemischten Filtrate werden in einer P orzellanschale auf 
dem Wasserbade verdampft, bis dieEntwickelung der Salzsäuredämpfe auf­
hört. Die so erhaltene dicke Flüssigkeit ist eine concentrirte Lösung 
von Uebercblorsäure. Da die aus 100 g des Natriumperohlorates erhaltene 
Lö~ung beinahe ein Volumen von 72 ccm und ein Gewicht von 100 g 
beSItzt und 80 g Ueberchlorsäure enthält, so ist der Gehalt in 1 ecm 
beinahe 1 g. Zur Bestimmung des Kaliumoxydes K!!O in einem Kali­
düngemittel, wenn dasselbe auch Ammoniumsalze enthält werden diese 
zuerst durch Caloination verjagt. Dann wird das Kalium~alz in Wasser 
gelöst. Enthält das zu analysirende Salz auch Sulfate so sollen diese 
in geeigneter '~eise aus der mit Salzsäure angesäuerte~ Lösung mittels 
Chlorbaryums Dledergescblag?n werd.en. Auf ein Volumen des Filtrates, 
welches J(2 g des zu analyslrenden Salzes entspricht wird dann nach 
Verdampfung des Chlorwasserstoffs und Verdünnung' mit 15 - 20 com 
kochendem Wasser, 1 ccm der oben besprochenen Ueberchlorsäure t ropfen 
gelassen, indem man die ]j lüssigkeit mit einjlm Glasstabe mischt. Die 
Mischung wird nun bi zur Syrupdicke verdampft dann noch mit· etwas 
kochendem Wasser und 2 - 3 Tropfen des Rea~ens versetzt und ZUln 
zweiten :Uale zur Syrupdioke concelltrirt. Nach'" dem Erkalten werden 
20 ccm 95-pl'oc. Alkohol hinzugefügt, den man vorher mit 2 Vol.­
Proc. Ueberchlorsäure angesäuert hat. Nach mehrstündigem S'teben wird 
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der erhaltene Niederschlag durch einen Gooch schen Tiegel mittels der 
Wasserpumpe abfiltrirt. Papier ist nicht brauchbar, weil es besonders 
nm Rande, wo das Waschen schwerer ist, während des Troclrnens von 
gebliebener Ueberchlorsäure verkohlt wird. Im Tiegel wird der Nieder­
schlag noch mit 60- 70 cern des oben genannten, mit eberchlorsäure 
angesäuerten Alkohols und endlich mit 2 ccm reinem Alkohol gewaschen, 
endlich bei 120 - 130 ° im Trockenschrank während 25 - 30 Minuten 
getrocknet und gewogen. Enthält der Niederschlag etwa noch unlös­
liche Sulfate (nach de1' vOl'ge8chriebenen Behandlung ist es niclli ver-
8tändlich, u'ie de?' NiederscMag noch unlö81iche Sulfate enthalten kann. Ren 
oder Kieselsäure, f!o ist es räthlich, denselben noch im Tiegel unter 

- Saugen mit kochendem Wasser, um das Kaliumperchlol'llt zu lösen, zu 
wll,schen und den Tiegel nochmals zu trocknen und zu wägen. Die 
Differenz zwischen den zwei gefundenen Gewichten giebt die genaue 
Menge Kaliumperchlorat. Um die Menge des entsprechendenKaliumoA)'des 
zu berechnen, wird das so bestimmte Gewicht mit dem Coefficienten 
0,3402 multiplicirt. - Die Ergebnisse sind mit denen, welche bei dem 
Gebrauche des Platinchlorids erhalten werden, gut übereinstimmend. 
Die Uebereinstimmung ist noch vollkommener, wenn man der gefundenen 
Zahl noch die constante Menge 0,0013' g zuad.dirt. (Staz. speriment. agrar. 
ital. 1900. 38, 454.) ~ 

Phosphorsäurebestimmung in Dünger, Bo<len uml Ascl1e 
durch directe Wiigung <les AmIDoniumphospllOl'molyb<lllte . 

Von N. ·v. Lorenz. 
Verf. bespricht zunächst die verschiedenen Methoden, welche auf 

der directen Wägung des Ammoniumphosphormolybdates oder seines 
Glühproductes beruhen, und versucht, einige derselben - Meineke, 
Woy - als unzureichend nachzuweisen und zu zeigen, dass die von 
ihm empfohlene Methode für alle Düngemittel, Düngermaterialien und 
Ackererden gültig und ebenso expeditiv ist, wie die directe Citratfällung. 

I. Reagentien. 1. Sulfat - Molybdänreagens. Man übergiesst in 
einem reichlich 2 I fassenden Glascylinder 100 g reines, trockenes 
Ammoniumsulfat mit 1 1 Salpetersäure vom spec. Gewicht 1,36 bei 150 C. 
und rührt um, bis das Sulfat gelöst ist. Ferner löst renn 300 greinstes, 
trockenes Ammoniummolybdat in einem Literkolben mit heissem Wasser, 
.füllt bis gegen die J.\Iarke auf, mischt, kühlt auf ca. 200 C., füllt zur 
Marke und giesst die Lösung in dünnem Strahle unter Umrühren zur 
sulfatbaltigen Salpetersäure. 1l:[an l~sst nun mindestens 48 Std. bei 
Zimmertemperatur stehe!!" filtrirt dann durch ein Säurefestes, dichtes 
Filter und verwaln·t das fertige Reagens wohl verschlossen im KUhlen 
und Dunkeln. 2. Salpetersäure vom spec. Gewicht 1,20 bei 150 C. 
3. Schwefelsäurehaltige Salpetersäure. Man giesst 30 ccm Schwefel­
säure vom spec. Gewicht 1,84 zu 1 I Salpetersäure vom spec. Gewicht 
1,20 bei 1'5 u C. und mischt. 4. 2-proc. Wässerige Lösung von reinem 
Ammoniumnitrat. Wenn die Lösung 'nicht schon sauer reagirt, ist sie 
mit wenigen Tropfen reiner Salpetersäure pro 1 I anzusäuern. 5. Alkohol 
,on 90- 95 Vol.-Proc. Derselbe soll beim Verdunsten keinen Rückstand 
hinterlassen und nicht alkalisch reagiren. 6. Aether. Derselbe soll 
beim Verdunsten keinen Rückstand hinterlassen, nicht alkalisch reagiren, 
alkoholfrei und nicht zu wasserhaltig sein. 

IT. Herstellung deI' D ünger- und Düngermaterialien­
lösungen , der Bodenlösung en und Abmessung der :für die 
Methode der Aethertrocknung anzuwendenden Volumina 
dieser Lösungen. 1. Wnsserlösliche Phosphorsäure. a) Super­
phosphate. , 20 g zu 1 I, wie üblich; für die Bestimmung werden 
10 ccm = 0,2 g Substanz abgemessen; b) Doppelsupel·phosphate. 10 g 
zn 1 1, für die Bestimmung 10 ccm = 0,1 g Substanz. 2. Citratlöspche 
Phosphorsäure. a) Thomasschlacke. Herstellung des Auszuges mit 
Ammoniumnitrat genau nach P. Wagner; für die Bestimmung 
1-ö ccm = 0,15 g Substanz; b) Superphosphat, Präcipitat etc. Herstellung 
des Auszuges nach Petermannetc. wie üblich; für dieBestimmung 10 ccm 
Lösung. 3. Citronensäurelösliche Phosphorsäure. Thomassohlacke; Her­
stellung des Auszuges mit 2-proc. Oitronensäure genau nach P. Wagner; 
für die Bestimmung 15 com Lösung = 0,15 g Substanz. 4. Gesammt­
phosphorsäure. a) Superphosphat, Thomasschlacke. a) 5 g mit 35 ccm 
conc. Sch,vefelsäure mit oder ohne gleichzeitigen Zusatz von etwas 

alpetersäure, oder ß) 5 'g mit 190 ccm Salpetersäure nach Belieben in 
üblicher Weise aufgesohlossen und auf 500 ccm gebracht; für die De­
stimmung 15 ccm Lösung = 0,15 g Substanz. b) Knochenmehl, Spodium, 
Mineralphosphat, Präcipitat, Doppelsuperphosphat, Guano und alle übrigen 
Düngemittel, welche mehr als 10 Proc. Phosph,orsäure enthalten. 
a) 5 g mit 50 ccm conc. chwefelsäure mit oder ohne gleichzeitigen 
Zusatz von etwas alpetersäure ; ß) 5 g mit 100 ccm Salpetersäure 
nach Belieben in üblicher Weise aufgesohlossen und auf 500 ccm 
gebracht; für rue Bestimmung 10 ccm Lösung = 0,1 g ubstanz. 
c) Hornmehl und andere DUnger, welche weniger als 10 Proc. Gesammt­
phosphorsäure enthalten. 10 g mit 50 ccm concentrirter Schwefelsäure 
oder, wenn keine sehr dunkel gefurbten L ösungen zu erwarten sind, 
mit 50 ccm conc. Schwefelsäure und etwas Salpetersäure oder mit 
100 ecm Sa1petersäure allein in üblicher Weise aufgeschlossen und auf 
500 ccm gebracht; füI' die Bestimmung 15 ccm Lösung = 0,3 g 

Substanz. d) Ackerböden etc. mit unter 1 Proc. Gesammtphosphor­
sä.ure. 25 g Boden werden mit nicht mehr als 200 ccm Salpetet:säure 
von irgend einer vorgeschriebenen Concentration wie üblich im Halbliter~ 
kolben behandelt, dann ca. 200 ccm Wassel' zugegossen, abgekühlt, 
10 ccm Schwefelsäure zugefügt, mit vVasser zur Marke gefüllt etc. fUr 
die Bestimmung 50 ccm Lösung = 0,25 g Substanz. 

m. Ausführung der Phosphorsäurebestimmung in den 
Düngerlösungen etc. Man misst das unter TI vorgeschriebene Volumen 
der Phosphorsäurelösung mit einer entsprechend genauen, nicht zu rasch 
fliessenden Pipette in ein reichlich 200- 250 ccm fassendes Becherglas. 
Liegt eine schwefelsaure Aufschliessung eines Düngers vor, so wird das ab­
gemessene Volumen der Phosphorsäurelösung mit der schwefelsäurefreien 
Salpetersäure vom spec. Gew. 1,20 mit Hülfe eines Messeylinders auf 
50 ccm gebracht. In allen übrigen unter II vorgesehenen Fällen wird 
das abgemessene Volumen der Dünger- oder Düngermaterial-Lösung mit 
der schwefelsäurehaitigen Salpetersäure auf 50 ccm gebracht. Bei Boden­
lösungen erfolgt kein Zusatz, da deren Volumen ohnehin 50 ccm beträgt. -
Man erhitzt nun die Phosphorsäurelösung über einem Drahtnetze, ohne 
Benutzung eines Glasstabes bis die ersten Kochblasen erscheinen, ent­
fernt vom Feuer, sohwenkt einige Secunden lang um, so dass die Wände 
des Gefässes nicht überhitzt sind, giesst sofort au einem anllähernd 
genauen Messcylinder 50 ccm Sulfat-,Molybdünreagens in die Mitte der 
Lösung und stellt sie bedeckt hin. Sobald sich die Hauptmenge des 
Niedel'schlages zu Boden gesetzt hat, längstens aber nach 5 Min., rührt 
man mit einem Glasstabe 1/2 Min. lang heftig um. Nach 8- 12 Std. 
(bei Bodenlösungen etc. naoh 12- 18 Std.) filtrirt man durch einen 
Go 0 chtiegel aus Platin. Derselbe wird nicht mit Asbest beschickt, 
sondern es wird ein kreisrundes Scheibchen glattes, lufttrookenes, nicht 
zu dichtes, aber asche- und fettfreies Filtrirpapier auf den glatten Boden 
des Tiegels gebracht; dasselbe ist so zugesohnitten, dass es die Seiten­
wand des Tiegels nicht berührt, aber die Sieblöchel' des Bodens hin­
reichend bedeckt. Man setzt den Tiegel, dessen Gewicht+Filterscheib­
chen genau festgestellt ist, auf die Wasserluftpumpe, lässt das Papier­
scheibchen anziehen und filtrirt dann die Molybdänfällung durch de\} 
Tiegel. Hierauf wäscht man etwa 4 Mal mit der 2-proc. Ammonium­
nitratlösung aus, füllt dann sofort den Tiegel 1 Mal voll lmd 2 Mal 
etwa halb voll mit Alkohol, dann in derselben Weise mit Aether und lässt 
nach jedem Aufgusse fast ganz absaugen. Nachdem man den Platin­
tiegel trocken abgewischt hat, bringt man ihn in einen InftvcrdÜDDten 
Raum, in welchem 100- 200 mm Luftdruck henscht ; hierin belässt 
man den Tiegel 30 Min. und wägt dann sofort. Das Amrnoniumphosphor­
molybdat enthält in diesem Zustande 3,295 Proc. Phosphorsäure, also 
giebt sein Gewicht mH 0,03295 multiplicirt die vorhandene Phosphor­
säuremenge an. - Verf. führt dann noch aus, wie die Methode bei 
Massenanalysen zu handhaben ist, und besprioht die Darstellung von Ver­
bindungen mit genau bekanntem Phosphorsäuregehalte, die experimentelle 
Begründung seiner Methode und die Ermittelung des Phosphorsäure-
fnctors etc. (Landw. Versuchsstat. 1901. 55, 183.) Q) 

Die herbstliche Rückwanderung von Stoffen bei der Hopfenpflanze. 
Von C.Fruwirth und W . Zielstorff. (Landw.Versuchsstat. 1901.55,9.) 

Beitrag zur Methodik der chemischen Bodenuntersuchung. Von 
Georg Berju. (Landw. ersuchsstat. 1901. 55, 19.) 

eber die Rückbildung der Eiweissstoffe aus deren Zerfallproducten 
in der Pflanze. Von E. Schulze. (Landw. Versuchsstat. 1901.55,33.) 

Eine Methode zur quantitativen Bestimmung von fremden Sämereien 
in Kraftfuttermitteln. Von A. Y. Grevillius. (Landw. Versuchsstat. 
1901. 55, 107.) 

Untersuchungen über die Futtermittel des Handels. XXI. Ueber 
Hanfkuchen. Von A. Lemcke. (Landw. Versuchsstat. 1901. 55, 161.) 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Veränderung "Oll Sublimatpastillell bei der Auf bewahr ung. 

Von Utz. 
Verf. beobachtete, dass Sublimatpastillen , die bekanntlich mit 

Fuchsin roih gefarbt sind, bei der Aufbewahrung in Glasröhren all­
mälich auf der Seite, mit welcher sie den Wandungen anlagen, miss­
farbig, zuletzt schmutzig-grau wurden. Als Ursache dieser Veränderung 
wurde eine starke Alkalinität der Glasröhren erkannt. Es empfiehlt 
sich deshalb, vor dem Einfüllen von Sublimatpastillen in Glasröhren 
letztere darauf zu untersuchen, ob sie beim Kochen mit Wasser deutlich 
alkalisch reagirende Flüssigkeiten geben, und dann vorher mit Wasser 
ordentlich auszukochen. (pharm. Central-H. 1901. 4:2, 101.) s 

Einwirkung von 95 -griid. Alkohol 
auf die mit ihm in Berübl'ong liefilldliehen 1\Ietalle. 

Von Malmejac. 
Der angewendete Alkohol war rein und hinterliess nach dem Ab­

dampfen keinen Rilckstand. Je 250 ccrn dieses Alkohols warden in 
verkorkte weisse Glasßaschen gefüllt, welche 30 g eines der folgenden 
Metalle enthielten: Kupfer, Eisen, Zinn, Blei, Zink, Zinkblech. Sechs 
Monate ' hindurch wurden diese Proben aufbewahrt und von Zeit zu 
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Zeit auf ein }lal umgeschüttelt. Danach beobachtete man am Boden 
der zinn-, bJei-, zink- bezw. zinkblechhaltigen Flaschen einen weissen 
Niederschlag, welcher mit dem betr. Metall vermengt war. Von diesem 
selbst stieg eine Art Wolke von derselben Farbe auf. In der Flasche, 
welche das Eisen enthielt;, war ein Rostniedru·schlag. Bewahrt man 
also 95-gräcl. Alkohol in Metallgefässen auf, so mu s man damit Rechnung 
tragen, dass etwas von dem betr. Metall gelöst wird. (JOUl'D. Pharm. 
Chim. 1901. G. Sero 13, 169.) r 

Wei e J,ll1lolin. 
Von L. Keutmann. 

Wasserfreies Wollfett wird statt mit Wasser mit "\Vasserstoffsuper­
Q~J'dlösung durchgearbeitet. Das erhaltene Product ist von rein weisseI' 
Farbe, fast völlig geruchlos llnd bildet eine ideale GrllOcUage zu Haut­
creaIp. etc. Als Salbengrnndlage dagegen ist es ohne Weitere nicht zu 
gebrauchen, da zllrückgehaltenes W asserstoffsupero~1'd auf etwaige Zu­
sätze einwirken würde. (Pharm. Ztg. 1901. 46, 155.) 

Ueber die Geg IIwart \'on GUt\llUl in (leI' käuflichen Haru ä.nre. 
Von L. Hugounenq. 

Oxydirt man Harnsäure mit; einem Alkalipersutfat in Gegenwart 
überschüssiger Base, so erbii.lt man eine gefärbte Flüssigkeit, welche 
beim Abkühlen zunächst eine schwefelgelbe Masse hinterlässt. Diese 
Substanz hat sich nach allen ihl'en Reactioncn und Bestimmung des 
Stickstoft's als Guanin C6H5N60 erwiesen. Verf. hat bis zu 3 guanin 
in 100 g ITarnsiiure gefunden. Dieses Guanin war in der Harnsällre 
vorher vorbanden, denn die mit siedender Salzsüure erschöpfte Harnsäure 
des Handels giebt an diese letztere etwas Guanin ab. Es ist leioht, 
das Guanin der Harnsäure durch Oxydation dersolben mit Ammonium­
persulfat in ammoniakalischer Flüssigkeit bis auf geringe Spuren zu 
entziehen. Diese zu entfernen, ist sehr schwierig. Die Harnsäure hält 
Spuren von Guanin hartnäckig zurück. Die bosten Reinigungsmethodeu 
genügen dnnn nicht, um eine chemisch reine Harnsäure zu erhalten. 
(Journ. Pharm. Chint. 1901. G. S'r. 13, 167.) r 

Die Dermo RI)olpriiparnte UJHl 
die c1el'mati ehe TJl el'apie (leI' Tllberkulo e und Skrollhulo e. 

Von B. RohdOll. 
Die Präparate sind Mischungen eiuer überfetteten Seifenmasse mit 

Medicamenten, von welchen hisher Leberthran in sehr feiner Form,. 
Perubalsam, Jodkalium und Jodeisen, Formalin, und aus der Kreosot­
gruppe Thiokol zur Verwendung kamen. Weitere Medicamento zm; 
Ueberfilhl'Ung in die fUr die dermatische 1Uethode .geeignete Form ind 
für verschiedene Heilzwecke in Aussicht genommen. Auf Grund viel­
facher günstiger Erfahrungen wird zur achprüfnng aufgofordert. (D. med. 
Wochen sehr. 1901. 27, 10D.) !Ip 

Die mikroskopischen Drogenbeschreibungen des neuen Deutschen 
Arzneibuches. VonR.Müller. (Ztschr. österr.Apoth.-Ver. 1901. 39,133.) 

Die ana.lytischen :i\fethoden dos neuen Deutschen Arzneibu<!hes. 
Von Düsterbehn. (Apoth .-Ztg. 1901 . 16, 131.) 

Chinin I seine Derivate und Isomeren. Von E d m. S p r i n ger. 
(Pharm.Ztg. 1901. 46, 154.) 

Bemerkungen über einige Prüfung methoden der englischen Phar­
makopöe. Von C. G. :Moor und 1. Priest. (The Analyst 1901.26 29.) 

Orientalische Haarflirbemittel. Von A d. R ich te r. (pharm. Ztg. 
1901. 46, 156.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Ueber (He t ick tofl]laltigeu 

Be tanc1tlleile der Samen- und }CeimpftallZell "Oll Lnpinu luteu 
Von .I: • J. Wassilieff. 

Yerf. untersuchte zllOäehst welche Amide sich in ganz jungen Keim­
pflanzen von Lupinu luteus vorfanden. Die ungekeimten Samen der 
weissen Lupine nehmen in Bezug auf die iu ihnen enthaltenen stickstoff­
hl\ltigen Stoffe die Mitte zwischen den gelben und den blauen Lupinen 
ein. Die qualitative Untersuchung der 7-tägigeu Keimpflanzen bestand 
in der Absoheidung der Amidosäuren und der organischen Baseu, welche 
als Prodllcte derUmwandlung der Eiweissstoffe bei det.Keimung auftraten. 
Amidosäuren wurden sowohl aus den Kotyledonen, als auch aus den übrigen 
Theilen der Keimpflanzen isolirt. Zur Darstellung der organiscben 
Basen, von denen besonders die Hexonbasen in Betracht kommen, 
benutzte Verf. die Kotyledonen, iu denen hauptsächlich das Vorhanden­
sein diesel' Basen zu erwarten war. Der erbrachte Nachweis, dnss in 
den Kotyledonen der 7-tägigen Keimpfliinzchen, also an dem Orte: an 
,velchem die zerfallenden Reserveprotelnstoffe ich befinden, neben 
.Asparagin Leucin T rosin Arginin und Ristidin auftreten, steht in 
Uebereinstimmung mit der Hypothese E . Schulze's über den erlauf des 
Eiweisszerfallcs iu den Keimpfianzen. Ans den quantitativen Bestimmungen 
geht heryor, da s die Samen während der 7-Uigigen Keimung eine.y. 
starken ProteYnverlust erlitten haben. nter den Zerfallproducten der 
ProteInstoffe herr cht dns Asparagin vor, welches in den Keimpflanze~ . 
32,15 Proc. des Ge~ammtstickstoffs einschliesst, während nur 25,37 Proo. 

von letzterem auf andere, nicht proteInartige Verbindungen fallen. Die 
Kotyledonen sind aber weit ärmer an Asparagin, als die übrigen 
Pflanzentheile, in denen mehr als 70 Proc. der ganzen Asparaginmenge 
enthalten sind. In den 14-tägigen grünen Keimpflanzen von Lupinus 
albus waren Amidosäuren nur in unbeträchtlicher :Menge enthalten, 
dagegen fand sich Leuein in allen Pflanzentheilen vor, und in den 
Blättchen kann ausserdem das Vorhandensein von Amidovaleriansäuren 
vermuthet werden i Tyrosin liess sich nirgends nachweisen. Unter den 
durch Mercurinitrat aus den Blättern ausgeschiedenen Stoffen findet 
sich ausser Asparl,lgin und Vernin wahrscheinlich Kan thin vor i aus den 
Stengeln, Kotyledonen und 'V urzeln wurde nur Asparagin in be­
deutender Menge abgeschieden. Aussol' dem Asparagin gelang es 
nicbt, ,irgend andere Stoffe zu isoliren. Die ~lenge .der Eiweissstoffe 
ist in den Blättchen am grössten, in den Stengeln am geringsten i au. 
den weiteren BestimmllOgen ergiebt sich, dass die Pflünzchen während 
ihl'cr 14-tägigen Vegetation 2,7D g tickstoff -::: 36,33 Proc. des Ge­
sammtstickstoffs der Samen von aussen aufgenommen haben. Die 
Menge des P roteInstickstoffs ist in den normnlen 2-wöchentlichen und 
1-wöchentlichen Keimpflanzen fast gleich und beträgt fast die Hälfte 
des Protelnstickstoffs der Samen. Der Asparaginstickstoff erreioht in 
den 14-tägigen Keimpflanzen einen höheren Betrag als in den ci 11-

wöchentlichen. (Landw. Versuchsstat. 1901. 55, 45.) 00 

U eber die F rage, 
ob in <len P tlam en bei Hchtab clrlu Eiwei stoffe ich bilden. 

Von M. Iwanoff. 
Die Frage, ob phanerogame Pflanzen im DllOkeln Eiweissstoffe zn 

bilden vermögen, ist in letzter Zeit Gegenstand zahlreicher Versuche 
geweson' es war weiter von Interesse, Objecte zu untersuchen, in d,eneu 
bei einem relativ geringeren Gehalt an nicht proteIuartigen Stiokstoff­
verbindungen und einem relativ grösseren Gehalt an Eiweissstoffen 
Kohlenhydrate verschiedener Art sich vorfinden, wie bei der weissen 
Rübe, der Möhre, der Kartoffel. Wenn auch in den Versuchen, die 
Verf. mit diesen Pflanzen I\usführte, bei den im DllOkeln der Keimung 
überlassenen Knollen und Wurzeln nur in zwei Fällen eine Zunabme 
der ProteYnstoffe constatir!; werden konnte) und wenn auch diese Zlmabme 
nur eine ziemlich geringe war, so sprechen doch die Ergebnisse diesel' 

orsuche im Ganzen dafür, dasR Eiweissbildtmg im Duukeln erfolgt 
war. Selbst wenn man annimmt, dass die bei der Analyse hervor­
getretene ZllOahme der Prote'instoffe auf einen llngleichmässigen P roteYn­
gebalt der betreffenden Wurzeln und Knollen vor dem Austreiben oder 
l\uf Unsicherheit der verwendeten analytischen Methode zurückzuführen, 
und dass demgemäss eine Vermehrung der Prote"instoffe gar nicht nach­
gewiesen sei, so würde doch ein Gleichbleiben der Proteinmenge ohue 
gleichzeitige Jeubildung von ProteInstoffen nur baben stattfinden können, 
wenn der Wachsthumsprocess ohne Zerfall von E iweissstofl'en statt­
gefunden Mi.tte. Lettteres ist aber höchst unwahrscheinlich. Ebenso 
unwahrscheinlich ist es, dass die bedeutende ProteInmenge, die in den 
Rübenblättern nachgewiesen wurde, nicht durch NeubildllOg in den 
Blättern entstanden sondern in dieselben in Form von Eiweiss oder 
Pepton aus den Wurzeln übergegangen war. Die Versuche des Verf. 
lassen abel' erkennen, dass man bei Objecten solcher Art, wie sie in 
diesen Versuchen verwenget wurden, eine bedeutende Zunahme ·des 
Prote"iugehaltes im Dunkeln nur wird erzielen können, wenn die 
Zusammensetzung der betreffenden Objecte eine ganz besonders gilnstige 
ist, d. h. wenn diese Objecte neben wenig Eiweissstoffen nicht nur 
viel Amide, sondern auch beträchtliche Quantitäten leicht verwendbarer 
Kohlenhydrate enthalten. (Landw. Versuchsstat. 1901. 55, 78.) Co) 

Ueber (la " Invertin " (leI' Hefe. 
Von E . Salkowski. 

Da Verf. glaubte, dass das "Invertine<, welches B arth vor langen 
Jahren unter seiner Leitung dargestellt und beschrieben hat, mit Kohlen­
hydraten, namentlich Gummi, vel'Unreinigt sei, nahm er diese Unter­
sucJ1Ungen wieder auf, durch die seine Vermuthung bestii.tigt wurde. 
Sämmtliche von ihm hergestellten Invertinpräparate erwiesen !lich als 
gummihaltig, auffallenderweise aber in; sehr versohiedenem Grade. Dass 
das gefllOdene Kohlenhydl'at in der That Hefegummi war, wurde be­
sonders nachgewiesen, und es steht also nun fest, dass das nach dem 
Barth'schen bezw. nach dem Verfahren des Verf. dargestellte Invertiu 
mit HefegulDmi verunreinigt ist: auch zweifelt Verf. Dicht daran, dass 
die von Osborne Ulld Kölle erhaltenen Invertinpräparate ebenfall 
mit Gummi verunreinigt gewesen sind, da diese Präparate im Wesent­
lichen nach demselb n Verfahren dargestellt waren. Verf. ist der Ansioht, 
- wie Barth - dass das Inver tin kein Eiweisskörper, auch nicht 
im weitesten Sinne des Wortes ist, was er durch die Reactionen und Zu­
sammensetzung etc.zu beweisen sucht. (Ztschr. physiol. Ohem.19 00,31,305.) c.> 

Beitrag zur Keuntniss der Labgerinnuug. 
Von J. J. Ott de Vries und F . W . J . Boekbout. 

Da unter die Factoren welche die Gerinnungsfähigkeit der Milch 
bedingen, man al1temein die Anwesenheit von Kalksalzen recbuet, so 
habeu die erf. die diesbezüglichen Untersuohungen und die darauf be. 
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~üglichen Schlussfolgerungen auf 'ihre Richtigkeit näher geprüft und sind 
7:U folgenden Ergebnissen gekommen. Aus den Versuchen, welche S ö Id n er 
.nls grundlegende Beweise für seine Kalktheorien anführt, wird keine 
einzige dadurch begründet. 1. Aus der Untersuchung nicht gerinnungs­
fUhiger Milch komm~n die Verf. zu der Schlussfolgerung, dass man den 
löslichen Kalksalzen nicht die grosse Bedeutung zuschreiben kann, welche 
Söldner ihnen giebt. 2. folgt, dass beim Kochen der Milch so gut 
wie gar kein Kalk ausgeschieden wird. 3. Der Zusatz löslicher 1\alk­
:salze ist ein complicirteres Verfahren, als Söldner sich dasselbe vor­
.steUt, weil ein licht geringer Theil des Kalkes gebunden und der äure­
,grad der Milch erhöht wird. 4. ist die Meinung Söldner's unrichtig, 
-dass der Säm-egebalt der Milcb seine günstige Wirkung bei der Ge­
rinnung dem Löslichmacben des Kalkes verdankt. Entfernt man die 
Kohlensäure aus gekochter ~lilch, so bleibt der lösliche Kalkgehalt 
-constant, aber die IiLch verliert ibre Gerinnungsfahigkeit. (Landw. 
Versuchsstat. 1901. 55, 221.) (l) 

Ueber die Veränderung der Aeiditiit eIer :ilIileh beim Erllitzen. 
Von H. Höft. 

Das Erbitzen der ~Iilch ist bekanntlich mit mancherlei Veränderungen 
~inzelner "Milchbestandtbeile verbunden. Verf. untersuchte daher, ob die 
Veränderungen auch die Acidität der Milch merkbar l)eeinflussen. Da 
~ine \ erringerung der Acidität, wie aus nachfolgender Zusammenstellung 
hervorgeht, bei gekochter Milch thatsticblich wahrzunehmen ist, prüfte 
\Terf. auch, ob diese Verringerung schon vor der Kochtemperatur ein­
tritt. Bei einigen ~lilcbproben wurde deshalb das Erhitzen nicht bis 
zum Kocllen fortgesetzt. 50 ccm der untersuchten Yollmilchproben ver­
~rauchten zur Neutralisation an -ru-Lauge: 

Vor dem Brbllzen. l~rblt.\ bIs Naeb dem Erbltzen. 
9,4 ecm . zum Kochen 8,7 ccm 
9,8 " . ." . 8,8 • 

10,1 • . . 80 0 C. . . 9,1 " 
9,9 " . . €O 0 C. . . 9,4 " 

10,;J " . .. bOO C. . . . . . 9,9 " 
:Dass die erringerung der Acidität bei verschiedenen Milchproben sehr 
-verschieden ist, liegt auf der Hand. (l\Iilch-Ztg. 1901. 30, 103.) 00 

U lJor die Zer etZ\111 g (le Eiwei beim Koellen. 
Von K . Oppenheimer. 

Mit Hülfe von Bleipapier hat Verf. nachgewie~en, dass bei mehr 
.-als 5 Minuten langem Erhitzen von Milch im So x h 1 e t- Apparat eioe 
anfangs geringe, mit der Erhitzungsdauer fortschreitende Entwickelung 
von Schwefelwasserstoff stattfindet. Auf 75 u konnte die Milch 1/2 Stwlde 
lang erhitzt werden, ohne dass das Auftreten von Schw~felwasserstoff 
bemerkt wurde. (D. med. Wochellschr. 1901. 27, 105.) ,)1 

Unter uchullgen übcr den Nucle'in toffwecll el. 
Von Otto Löwi. 

Es war früher vom Verf. festgestellt worden dass bei Ersatz von 
Fleisch in der Nahrung durch Kalbsthymus ein Absinken der Harnstoff­
menge stattfindet. Dies scheint auf dem hohen Gehalt an E.·tractiv­
.;$toffen zu beruhen, nicht auf dem N ucleIn-Chara.kter; denn bei den 
neuen Versuchen mit uclelusubst.'U1zen verschiedener Herkunft - Salm­
nuclelll, Snlmnuclelnsäure,' Hefenuclelo, Pankreasnucleoproteld - wurde 
~s nicht beobachtet. Diese Versuche ergaben ferner, dass ausser Harn­
:säure kein anderes specifisches Eodproduct gebildet wird. Die Harn~ 
·~äuremenge war stets vermehrt, besonders aber nach Pankl'easnucleo­
protei:d, also nach an Nuclern gebundenem Guanin. Die Nuclei'ne 
unterliegen im Darme zum Theil einer Spaltung, wobei die Phosphor­
·13äure in die Faeces geht j zum grösseren Theile werden sie ohne Spaltung 
resorbirt. Bei Darreichung von Nuclelnen erfolgt Stickstoffansatz, wenn 
bei an Stickstoff äquivalenter gewöhnlicher Nahrung nur Gleichgewicht 
-bestand: ebenso gelangt dann Phosphor zum Ansatz, und zwar mit 
.:stickstoff im gleichen Verhältniss, wie sie im NucleIn vorhanden sind. 
Eine Ausnahme bildet hierbei das PankreasnucleYn. (Arch. experiment. 
Pathol. 1901. 45, 157.) sp 
Ueoor die Spaltung producto de Oxyhiimoglobill cles Pferdes. 

Von D. Lawrow. 
Das Oxyhämoglobin des Pferdes liefert bei seiner paltung ca. 

":94 Proc. Eiweiss. Dieses Eiweiss, das Globin, ist nach S ch ulz ein 
Histon. Wie Verf. nun gefunden hat, beträgt die Quantität der bei 
.Zersetzung des Pferdeglobins durch Salzsäure entstehenden Hexonbasen 
bezw. basischen Producte ungefähr 20,3 Proo. vom Gewichte des Globins. 
Einer vorläufigen Untersuchung nach fioden sich aUe drei Hexonbasen, 
und zwar Histidin, Arginin und Lysin, in der durch Extrahiren des 
Baryq hosphorwolframates mit heissem ,Xl as er erhaltenen wässerigen 
Lösung vor. (D. chem. Gcs. Bel'. 1901. 34, 101.) ß 

Eine Metllode 
zur Unter eheidullg der TOr ehiedenen Blut.'\.rtell, im Be ondereu 
zum differelltialdiagno ti ehen Naelnvei e de :illon ellenblnte . 

on Uhlenhuth. 
SteUt man klare, schwach rötWich geflirbte Blutlösungen aus dem 

.:Blute versohiedener Thierarten in physiologischer Kochsalzlösung her, 

so wird nur die Rinderblutlösung durch das Blutserum von mit· Rind er­
blut vorbehandelten KanincheJl getrübt. Ebenso specifisch für Menschen­
blut ist das Serum von Kaninchen, welche mit solchem vorbehandelt 
waren. (D. med. WochenschI'. 1901. 27 82.) l1 

Ueber eine neue foren i ehe 
Methode zur Unter eheiduug VOll Menschen- uml Thicrlllllt. 

Von A. Wassermann und Albert Schütze. 
Die \ erf. sind unabhängig zu denselben Resultaten wie Uh 1 e n-

h u th gelangt. ie haben bei ihren ausgedehnten Untersuchungen das 
Blut vo~ 23. Thierarten, äugethieren, Vögeln und Fischen, herangezogen 
und es 1st mteressant, dass nur das Affenblut ich dem Menschenblm 
darin näherte, dass es durch das erum mit Menschenblut vorbehandelter 
Kaninchen ~ine geringe Trübung erfuhr. Es wurde ferner festge tellt, 
dass auch emgetrocknete Blutflecke nacb mehreren Monaten, in physio­
logischer Kochsalzlösung gelöst bezw. damit gewaschen, don specifischen 

achweis mit aller Schärfe gestatten. (Berl. klin.Wochenschr.1901. 3 ,1 7.) 
Gleichzeitig reclamirt Ladislaus Deutsch die Priorität du V01~ Uhletllwth 

angegebenen Verfahrt1t8 filr sicIl 6). 

Ueber deu Naellwei "Oll Bilirubin 
im ]{ame mittel der E hrlich ellen Diazoreaetioll. 

Von F. PrvReher. 
Verf. hat frUher, gelegentlich der Reindarstellung des Azobilirubins 

die auf seiner Bildung beruhende Reaction als äusserst empfindlichel~ 
und specifischen Nachweis für Bilirubin empfohlen. Während aber 
dieser :Tachweis hei Zusatz des Gallenfarbstoffs zu normalem Harn noch 
b~i Ve:düonung 1 : 6? ?OO ~it der charakteristi c?en Färbung gelingt, 
WIrd diese gerade bel IkterIschen Harnen durch eIDon gelben bis roth­
braunen Farbstoff verdeckt, dessen Bildung offenbar auf eine and re 
nur in solchen Harnen auftretende Substanz zurückzuführen ist. l n~ 
dieser Schwierigkeit zu entgehen, bedient sich Verf. lllmmehr ein s 
Verfahrens, ähnlich dem kürzlich von Triollet7) für die Gmelin'sche 
Probe benutzten. Es werden 10 ccm IIo.rn mit Ammoniumsulfat C"Te­
Sättigt, der die Farbstoffe epthaltende .r:Tiederschlag wird auf ein kleines 
Faltenfilter gebracht und noch feucht mit 96-proc. Alkohol extrnhirt. 
Der alkoholische Auszug wird stark angesäuert und mit der Diazolösung 
versetzt. Bei Gegenwart von Bilirubin tritt dann die charakteristische 
Blauflirbullg ein, welche durch Zusatz von Alkali zunächst; in Roth, hei 
Ueberscbus von Alkali in Trüo übergeht. Die Reaction ist auch Zlllll 

achweis des Bilirubins in Blutscrum verwendbar; man braucht nur 
das Serumeiweiss durch Alkohol auszufällen, das Filtrat anzusäuern \lud 
mit Diazolösung zu versetzen. (Centralbl. i11n. Med. 1901. 22, 169.) "p 

Ueber (He abführende Wh'kullg 
de: Natrinllll>er lllfnte und de NatriummetaYlllladate. 

Von Albert Robin. 
Von den in neuerer Zeit für die Bekämpfung der Tuberl-ulose 

. vorgeschlagenen )Iitteln scheinen die beiden oben genannten einigen 
Erfolg zu erzielen. Tach den Beobachtungen des Verf. flI.Ut die e 
Wirkung mit einer appetitanregenden stets zusammen. EI' sah sich 
daher veranlasst, diese ub tanzen auch in Fällen von Verdauungs­
störungen zu erproben, und erzielte vielfach Erfolge, wobei sich in­
dividuelle Verschiedenheiten zu Gunsten der einen oder der anderen 
Substanz lJeobachten liessen. Dieselben werden in kleineren Dosen 
als bisher vorgeschrieben, benutzt. Es ist auoh unnütz, bei ihrer An: 
w:en~ung zu behll,1·.ren, welln nicht schon nach wenigen Tagen der Erfolg 
emtntt. Auch bel wabrnehmbarem Erfolge empfiehlt es sich die Be­
handlung mit Persulfat nach 6 Tagen, mit Metavanadat nach 4 Tagen 
zu unterbrechen, da sonst die Wirkung sich erschöpft. (Les nouveaux 
remMes 1901. 17, 49.) sj} 

Zur Wirkung neuerer Ei:enpriiparate, 
llllter be onderer Berück iehtigllllg de Liqu. ferro mango pellt. 

mul Liqll. ferro mango aeeh. Dieterieh. 
Von Bruno Schürmayer. 

Es ist nicht gerechtfertigt, die sogen. anorganischen Präparate don 
o~ganisc~en geg~nüber als minderwerthjg zu betrachten . So genügt 
Llq. fern normahs Töllner allen Ansprüchen, und auch Blaud's Pillen 
sind durchaus verwendbar, wenn man nur das übliche Quantum Eisen 
in denselben erheblich reducirt, damit sie besser vertragen werden. Die 
Dieterich sehen Medicamente enthalten 0,6 Proc. Eisen und 0,1 Proc. 
~angan als Peptonat bezW'. Saccharat chemisch gebunden und sind nach 
ihrem Verhalten gegen Macallum'sche Hämatoxylinlösung als organische 
P~parate zu betrach~en. Künstliche Verdauungsversuche im Dialysator 
zelgten, dass das ElSen und Mangan bei Gegenwart von Eiereiweiss 
sich mit den Umsetzung - bezw. Zwischenproducten desselben verbinden 
ohne seine, erdauung zu behindern; es entsteht nur weniger Pepton. Di~ 
Vera.rbeitung der Kohlenhydrate im Endstadium und die Emulgirung der 
~ette, auch durch ~alle, er~cheinen verbessert. Bei Thierversuchen ergab 
SIch unter dem Emfluss dleser Präparate erhöhtes Sauerstoff-Bedürfnjss, 

f) D. med. "\YocheD8chr. 1901. 27, 128 . 
7) Chem.-Ztg. Repert. 1900. 24, 28!. 
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keine Anomalie des Stoffwechsels, keine Krnnkheitserscheinung. Die 
Eisenaufua1une erfoJgt hauptsächlich im Duodenum, und die Resorptions­
verhältnisse sind die gleichen wie die von Na th an bei Darreichung 
von Eisensomatose beschriebenen. In Uebereinstimmung mit diesen 
Versuchen ergab sich bei praktischer Anwendung in Fällen von Anämie 
und Ohlorose eine erhebliche Verbesserung des Blutes, auch wenn nicht 
gleichzeitig eine diätetische Behandlung angewendet wurde. (Allgem. 
med. Oentr~lztg. 1901. 70, 121, 129.) . sp 

Da Verhalten ,'on Tlleobromin im Organismus de Men ehen. 
Von Martin Krüger und Juli us Schmidt. 

Es ist bereits festgestellt , dass im thierischen Organismus 3- und 
7-Methylxanthin als Abbauproducte des Theobromins auftreten. Ob 
dies beim lIfenschim in gleicher Weise der Fall, war aber um so weniger 
sicher, als auch zwischen den einzelnen Thierarten sich wenigstens in 
den Mengenverhältnissen der beiden Körper erhebliche Differenzen er­
geben hatten. Der Versuch zeigte, dass auch hier die gleichen Ver­
bindungen entstehen, dass aber das 7-Methyb.:anthin (Heteroxanthin) 
wesentlich überwiegt. (Areh. experiment. Pathol. 1901. 45, 259.) sp 

Ueber Jolllpin al mehl'fadle (liagno tisches Mittel. 
Von Franz Werner. 

Bekanntlich wird das Jodipin im Organismus theilweise unter 
Abspaltung von Jod zersetzt, das normalerweise in den Secreten kurze 
Zeit nach der Einnahme nachgewiesen werden kann, dann aber Tage 
lang darin auftritt, weil ein anderer Theil des Jodfettes zwiächst un­
verändert an alle Körperstellen tranBportirt wird und erst allmälich 
zerfällt. Aus verzögertem Auftritt der Jodreaction hat man bereits 
mehrfach den Schluss auf verringerte motorische Thätigkeit des nfagens 
gezogen. Die Berechtigung einer solchen Verwerthung wird durch die 
vorliegenden Versuche dargethan. Durch Speichel wird zwar bei sehr 
grosser Menge desselben in längerer Zeit etwas Jod aus dem Jodipin 
abgespalten, nicht abor unter physiologischenBedingungen. Im Oesophagus 
ist eine solche Spaltung unwahrscheinlich, und auch durch Magensaft 
erfolgt sie nicht, so lange er sauer reagirt. Normal erfolgt das Auf­
treten von Jod in Speichel und Harn innerhalb der ersten 45 Min. nach 
Darreichung. Besonders frühes Auftreten kann als Symptom von In-
ufficienz des Pylorus gelten, sehr stark verspätetes als solches von 

vermindertem oder fehlendem Zußuss der Galle und des Pallkreassecretes, 
welche die Spaltung im Duodenum bewu·ken. Es w.ecden.. noch ... einige 
weitere Krankheiten des Verdauungssystems angeflibrt~ für welche die 
Rcaction diagnostisch verwerthet werden könnte. (Wiener klin. 
Woohenschr. 1901. 14, 160.) .~) 

Zur Therapie der In11uenza. 
Von Edul/.rd Knus. 

Den verschiedenen Formen, unter denen die Influen7,.8. auftritt, ist 
das anfängliche Fieber, meist von neu\'algischen Schmerzen begleitet, 
gemeinsam. Verf. ist zu der Ueberzeugung gelangt, dass durch recht­
zeitige Ooupirung desselben auch die anderen Ersoheinungen zur 
Besserung oder zum Versohwinden gebracht werden. HierfUr bat sich 
ihm in Uebereinstllnmung mit den Erfahrungen Anderer das Salipyrin 
hervorragend bewährt. Der langsamen Spaltung, welche dieses Präparat 
im Organismus erfährt, ist es zuzuschreiben, dass die nachtheiligen 
Nebenwirkungen seiner Oomponenten, des Antipyrins und der Salioyl-
Kure, nicht auftreten. Die prompte Heilwirkung wir.d an einigen be­

sonders schlagenden Fijllen erläutert. (Allg. Wien. med. Ztg. 1901.46.) .(1) 

Bemerkungen über Chininbehandlung de Abdominaltyphu. 
Von W. Erb. 

Die -Anwendung de Chinin bei Unterleibstyplllls. 
Von O. Binz. 

Erb berichtet übor ein 200 Fälle umfassendes Material. Während 
die neueren Antipyretica wirkungslos blieben oder nur eine vorüber­
gehende und häufig mit lästigen Nebenwirkungen verknüpfte Herabsetzung 
des Fiebers bewirkten, hat Ohinin in 6/7 der Fälle fortschreitend gute 
'Virkung als A.ntipyreticum gezeigt, in vielen auch das Allgemeinbefinden 
günstig beeinflusst. - Bi nz erinnert im Anschluss an vorstehende 
:\Uttheilung an ältere Veröffentlichungen von ihm und von Lissauer, 
aus denen die VorzUge der Ohininbebandlung hervorgehen. Nicht gleich­
gültig ist die Wahl des 0hininpräparates, da das Sulfat wegen seiner 

chwerlöslicbkeit nur unvollständig resorbirt werden dürfte. (Therapie 
Gegenw. 1901, Januar u. Februar.) ,<p 

• Die China iture, ein neue Heilmittel gegen Gicllt. 
Von Hugo Sterllfeld .. 

Es wird die gute Wirkung des chinasauren Lithiums - "Urosin" 
von Zimmer & 00. - bei Gicbtanfällen und in der Nachbehandlung, 
gerühmt. Dabei nimmt erf. die Theorien von Weis~ als wissenschaft­
liche Thatsachen an (obwohl ihre Unrichtigkeit dU1'ch Le'lQandowsky8) 
71acl!gewiesell wm·de). (Münchener med. Wochenschr. 1901. 48, 260.) Sp 

6) Cbem.-Ztg. Repert. 1900. 24, 222. 

Vel'suche zur 1>entung 
der temperaturerniedrigenden Wirktmg krampferregendel' Gifte. 

Von Erich Harnack. 
In Gemeinschaft mit H. Damm und J. Starke wurden mitSanton­

säure und Santoninsäure vergiftete Thiere vergleichenden Temperatm­
messungen bei Zimmertemperatur einerseits, bei erhöhter Tempera.tur 
andererseits unterzogen. Ferner wurden die Wärmeabgaben normaler­
und vergifteter Thiere in besonders construirten Oalorimetern bestimmt. 
Aus den erhaltenen Werthen geht unzweifelhaft hervor, dass die Tem­
peraturherabsetzung, welche nach Injection der genannten Substanzen, 
ebenso wie nach anderen Krampfgiften, auftritt, wenigstens theilweise. 
auf vermehrte Wärmeabgabe zurückzuflibren ist. Als Ursache der­
selben ist eine Erweiterung der peripheren Blutgefnsse zu betrachten. 
Diese Wirkung ist von der krampferregenden ganz unabhängig. Si& 
scheint ein natürliches Vertheidigungsmittel des Organismus zu sein' 

. denn die Präparate wirken in weit höherem Grade lebensgeflihrlich t 

wenn die Wärmeabgabe durch erhöhte Aussentemperatur behindert. 
wird. (Arcb. experiment. Pathol. 1901. 45, 272.) 81' 

Deber die ProteYdreaction von Adamkiewicz nebst Beiträgen 
zur Ohemi~ der GIyo:\''Ylsäure. , Von F. Gowland nopldns und 
Sydney W . Oole. (Ohem. News 1901. 83, 73.) 

Ueber die Veränderungen des Globalins ,md Serins im Harn der­
Albuminuriker. Von Meillere und Loeper. (La Semaine medical& 
1901. 21, 61.) 

Ueber die therapeutischo Verwendung des Lecithins. Von Gilber't, 
und Fournier. (La Semaine medicale 1901. 21, 60.) 

Ueber die eiweissfällende Wirkung des Ohloroforms. Von 
E. alkowski. (Ztschr. physiol. Ohem. 1900. 31, 329.) 

Die Verwendung einer Pepsinlösung zur Untersuchüng von thierischem 
Koth und Stallmist. Von.Th. Pfeiffer und O. Lemmermann. (Landw. 
Versuchsstat. 1901. 55, 129.) 

Einige Thatsachen bezüglich der Einwirkung der Verdauung auf di& 
Reaction des Harns. VonG.Bardet. (Bull.gen.deTherap.1901.141,183.} 

Deber Dionin. Sammelreferat von O. von Boltenstern. (Allg. 
med. Oentral-Ztg. 1901. JO, 162.) 

Betrachtungen über die DiKt der Albuminuriker. 'on Al b er t. 
Ro bin. (Bull. gen: de Therap. 1901. 141, 211.) 

Ueber milchig getrübtes, nichtfetthaltiges Serum. V.on D.Ry'Wosch. 
(Wien er med. Wochenschr. '1901. 51, 311.) . 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Neue Untersuchungen übel' die 

Wirkung Ton alpeterzerstörendell Bakterien in Nährlösungen. 
Von A. Stutzer. 

In Ergänzung früherer Versuche wurden 4 Salpetel'zerstörer, Bac. 
agilis, Bac. nitrovorus, Bac. Stutzeri und Bac. Hartlebi-, in verschieden 
zusammengesetzten Nährlösungen gezüchtet. Die Resultate zeigen, dass. 
Pepton die zur Zerstörung des Salpeters nöthige Energie nicht liefern 
kannj auch die Vermehrung in den nur Pepton und Salpeter nehen 
Kaliumphosphat enthaltenden Löslmgen war nur gering, dagegen blieb 
die Lebensfähigkeit der Bakterien erhalten. Fleischextracte zeigten un­
gloiche Wirkung: nur Liebig'sches vermochte wenigstens B. Hartlebi 
zur alpeterzerstörung zu befähigen. Das Kreatin ist hierbei, wie ein 
besonderer Versuch zeigte, nicht betheiligt. Gegenwart von Glykos& 
bedingte Vermehrung aller Arten, aber keine Zerstörung des zugesetzten 
Salpetersj diese Function ist also nicht, wie Jen s en glaubte, mit der 
Vermehrung verknüpft. Bei Gegenwart von Kaliumcitrat trat vollständig& 
Zersetzung des Salpeters in allen Oulturen ein j bei derselben scheint. 
die Ionisirung eine wichtige Rolle zu spielen. Eine gewisse Erleichterung 
der Zersetzung wurde beobachtet, wenn der Salpeter der Nährlösung 
nicht von vornherein, sondern erst später zugegeben wurde. Die Zer­
störung wird wesentlich befördert, wenn in dem Nährboden zunächst. 
gewisse andere Bakterienarten gezüchtet waren und derselbe dann. 
sterilisirt wurde. Diesen fördernden Einfluss besitzen Bnc. subtilist 
prodigiosus, ladis aerogenes, mycoides, nicht aber megatherium. 
(Oen tralbl. BakterioL 1901. [n.] 7, 81.) SV 

Die Milch äurebakterien und ihre Bedoutung bei der }{äsereifung. 
Von R. Chodat und N. O. Hofman-Bang. 

Die Streitfrage, ob Tyrothri-x oder Milchsaurebacillen für di& 
Käsereifung wesentlich sind, glauben die Verf. zu Gunsten deI: ersteren 
zu entscheiden, da unter den von ihnen eingehaltenen Bedingungen das. 
Oasem wohl von Tyrothri.'i:, nicht aber von den lIIilchsäurebacillen an­
gegriffen wurde. Diese Bedingungen unterscheiden sich aber wesentlich 
von den im Käse vorliegenden, da als J: ährboden Oasem diente, daa 
durch Auswaschen sorglich von nIilchzucker befreit wurde. (Ann. de 
l'Instit. Pasteur 1901. 15, 36.) • 

Durch diue Venllcmanordtltmg ~t die Ws'rkung du ~'J!toni~·I·etlden En:y,lU. 
da& tlacl~ de1~ tlelle8kn Untersltchungen dill Wirk&amkeit der Milc/!$liurebacillen er," 
~I' ermöglichen scheint, alUgtsclulltet. /lP 
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Bacillus CUl'otOYOrus n. p., 
die Ur aclle einer weichen Fiiulni der Möhre. 

Von L . R. J ones. 
Der Bacillus wurde als die unmittelbare Ursache einer nIöhren­

krankheit erkannt, welche ganze Ernten verdorben hatte, und vermag 
auch bei anderen Pflanzen ähnliche Erkrankungen hervorzurufen. Dieselben 
bestehen in allen Fällen in einer rasch vorschreitenden Weichf'.tule. Der 
Bacillus wird 1,5-5 ~!, lang bei 0,6-0,9 J.l Durchmesser, hat abgerundete 
Enden, findet sich in älteren Oulturen einzeln, selten paarweise, in 

JÜDgeren häufig in Ketten und Filamenten. Oulturen in flüssigen Nähr-
böden zeigen ausserdem Neigung Z'llr Zoogloeabildung. Er färbt sich 
in gewöhnlichen kalten Anilinlösungen langsam, schneller in Oarbolfuchsin 
und Löffler's Methylenblau und wird nach Gram nicht entfärbt. 
Eine Kapsel wurde nicht nachgewiesen. Er ist beweglich und besitzt 
mehrere peripherische Geisseln, welche sich nach van Ermengem's 
Verfahren schlecht, nach Löwi t sehr gut darstellen lassen. Von Sporen­
bildung ,fanden sich keine Anzeichen, wohl aber von Involutionsformen. 
In Bouillon 'wächst der Bacillus am besten bei neutraler Reaction, in 
Gelatine, die er schnell verflüssigt, sowohl oberflächlich wie in der Tiefe, 
auch in Agar, Milch, die er Säuert, Blutserum, Eiereiweiss und ver­
schiedenen künstlichen, auch eiweissfreien Nährlösungen, ferner auf den 
verschiedensten gekochten Vegetabilien. Tempernturoptimum ist 27 bis 
300, Ua.'Cimum 39-40°. Abtödtung . erfolgte durch 10 Min. lange Er­
wärmung auf 51-520, je nach dem Nährboden. Unter anaeroben Be­
dingungen ist das Wachsthum schwächer, grösserer Gehalt an Alkali, 
mehl' noch an Silure schädigt. In Gegenwart von Kohlenhydraten wird 
etwas Säure und Gas, zu etwa 20 Proc. aus Kohlensäure bestehend, gebildet, 
sonst tritt Vermehnmg der Alkalinität ein. Der Bacillus besitzt ferner redu­
cil'ende Wirkungen, reducirt u. A. itrate zu Nitriten und erzeugt unter ge­
wissen Umständen Indol. Gegen Sonnenlicht ist er sehr empfindlich, ebenso 
gegen Austroclmung. Zur Bekämpfung der Krankheit wird empfohlen: 
Fruchtwechsel für mehrere Jahl'e, Vermeidung von DÜDger, der von mit 
Vegetabilien gefüttertem Vieh stammt, Troclmung der W Ul'zeln auf dem 
Felde vor der Aufbewahrung, möglichst lange im Sonnenlicht, schliesslich 
Aufbewahrung der Wurzeln bei niedriger Temperatur, da unterhalb 100 
eine Zerstörung durch diesen Organismus kaum noch zu befürchten ist, 
und bei 40 das V\Tachsthum desselben auf allen :rährböden vollständig 
verhindert wird, (Oentralbl. Bakteriol. 1901. [lI.] 7, 12, 61.) sp 

Anhänfungsl'el' uclle mit Ul'eumbakterien. 
Ureum l}l\,ltung durch Ut'oase und durch Kataboli mus. 

Von M. W. Beijerincli. 
Harnstoff allein, in Gegenwart der nöthigen Phosphate und Nähr­

salze, aber ohne eine andere Kohlenstoffquelle wird niemals von Mi­
kroben zersetzt. Aber die Hinzuführung irgend einer anderen beliebigen 
Kohlenstoffquelle, die nur nicht zu den aromatischen erbindungen ge­
hören darf, genügt, um die Zersetzung wenigstens in geringem Maass­
stabe zu ermöglichen. Hierzu können Ammoniumoxalat, Natriumacetat, 
Seignettesalz , Ammoniumcitr~t, Aßparagin dienen. Dabei wird stets 
das Auftreten von ein oder zwei bestimmten Harnstoffbakterien beob­
achtet, welche aber nur im Stande sind, geringere Mengen Harnstoff, 
bis zu 4 Proc. der Nährlösung, zu zerstören. Diejenigen Bakterien, 
welche im Stande sind, weit höhere Harnstoffmengen in Ammonium­
carbonat umzuwandeln, Urobacillus Pasteurü und Urococcus ureae, ent­
wickeln sich erst, wenn eine besonders gute Kohlenstoff- und Stick­
stoffquelle , nämlich Fleischbouillon zugesetzt wird. Inficirt man einen 
solchen Nährboden mit Gartenerde , so erhält man in den Vorstadien 
vorwiegend Anhäufungen der schwächeren Harnstoffzerst-örer, zum 
Schlusse aber stets eine Reincultur des stärksten von allen, des ge­
nannten Urobacillus. Die Untersuchungen über den Fortgang der 
Harnstoffzerstörung wurden in der Weise ausgeführt, dass das gebildete 
Ammoniumcarbonat titrimetrisch bestimmt wurde. Für den Nachweis 
von noch vorhandenem Harnstoff ergab sich eine empfindliche Methode 
in einer Reaction, welche Verf. als "Iriserscheinung "bezeichnet. Es 
wird nämlich auf Refewassergelatine bei gleichzeitiger Anwesenheit von 
Harnstoff und Urease ein Niederschlag, wahrscheinlich aus einer Ver­
bindung von Oalciumsulfat mit einer organischen Substanz bestehend, 
in so feiner Vertheilung hervorgerufen, dass deutlich Ne w to n' sche 
Farbenringe hervortreten. Diese Reaction dient umgekehrt zum ach­
weise harnstoffspaltender Bakterien. Von solchen werden ausseI' den 
oben benannten Arten, welche zu den starken Harnstoffzerstörern zählen, 
aus der Vorflora ein Urobacillus Miquelii, Urobacillus Leubei und eine 
Planosarcina ureae besc~rieben. Die gewöhnlichen Harnstoffzerstörer, 
welche als Urococcus ureae bekannt sind, konnten in den gewöhnlichen 
Oulturep nicht zur Anhäufung gebracht werden, wohl aber in solchen, 
die bei niederer Temperatur, etwa 11-130, gehalten wurden. Die 
Harnstoffspaltung durch die hier erwähnten Bakterien beruht auf der 
Bildung eines Fermentes, der Urease, wie sich leicht dadurch nach­
weisen lässt, dass man Oulturen, welche durch Ohloroformdämpfe oder 
durch Erhitzen aut 500 abgetödtet sind, auf Harnstoff einwirken lässt. 
Dieses Ferment ist an die l3akterienkörper gebunden und in Wasser 

vollständig unlöslich, da es selbst durch Filtrirpapier, welches Bakterien­
körper hiudurchlässt, nicht hindurch zu gehen vermag. In einigen I.Jeucht­
bakterien wurden ,Harnstoffzerstörer gefunden, welche diese Wirkung 
nicht durch Abspaltung eines Fermentes, sondern durch directen Oontact 
mit ihrem lebenden Protoplasma, also durch Katabolismus, entfalten. 
(Oentl'albl. Bakteriol. 1901. [lI.] 7, 33.) . Sl) 

Die Beseitigung der städtischen Abwä seI'. iieular-Artikel von 
Gä.rtner. (Berl. klin. WochenschI'. 1901. 3 , 185, 213.) 

Bemerkungen übel' aerobe sporentragende Bacillen. Von ,.",T.W. Ford. 
(J ohns lfopkins Hospital BuH. 1901. 12, 13.) 

/0. Mikroskopie. 
Eine Methode für gleicl1zeitige Compeu atioll rarbung 

"on ßluttrockenprilp:miten mit Eo in uutl l IetllylenbJau, 
Von E. A. von Willebrand. 

Mit den bisher für den genannten Zweck vorgeschlagenen Färbe­
flüssigkeiten wurd.en wenig befriedigende Resultate erzielt, weil zumeist 
einer oder der andere der beiaen Farbstoffe zu überwiegender Geltung 
gelangte. Es gelingt, eine geeignetere Lösung zu erhalten, wenn man 
unter eine !lethylenblau im Ueberschuss enthaltende Mischung Essig­
säure mischt, durch deren Menge man das Eosin in gewünschter Weise 
hervortreten lassen kann. Verf. benutzt eine O,5-proc. Eosinlösung in 
70-proc. Alkohol und eine conc. wässerige Lösung von Methylenblau. 
Gleiche Theile dieser beiden Lösungen werden vermischt, dann wird 
tropfenweise 1-proc. EssigSäure zugegeben, bis der gewünschte Effect 
erreicht ist, wozu meist 10-15 Tropfen auf 50 ccm der Farbstoff­
mischung erforderlich sind. Die so erhaltene Lösung ist vor der An­
wendung zu filtriren. Die Pl'äparnte mUsljen gut nxirt werden. Die 
Färbung dauert unter wiederholtel' Erwärmung bis zur asentwiekelung 
5-10 Minuten. Es färben sich die Erythrocyten roth, die Kerne 
dunkelblau, neutrophile Granula violett, acidophile reiD rotlt, die Granula 
der Mastzellen intensiv blau. (D. med. Wochensehr. 1901. 27, 57.) 81) 

Ueber don Zu atz 1'on E ig äm'o 
7.Ul' Eo in· Metlryl ellbluulö ung bei Färbun .... "on DlutpriilHtl'utOll. 

Von Ernst Becker. 
Den Zusatz von EssigSäure hat Ver!. schon seit längerer Zeit 

benutzt, um hierdurch den in der Mischung sonst auftretenden Nieder­
schlag in Lösung zu halten. Er hat aber keine wirklich zuverlässige 
,tnd einigermaassen haltbare Lösung erzielen können. (D. med. Wochen-
s,chrift 1901. 27, 78.) ~) 

Ueber die l\Ietbylellblau-Eo infiil'bullg. 
Von Leonor Michaelis. 

Eine gut verwendbare Lösung der rein dargestellten Metllylen­
blau-Eosinverbindung erhält man, wenn man dieselbe in kaltem absoluten 
!lkohol löst und die Lösung etwa zur Hälfte mit 'Wasser verdünnt. 
Eine solche Lösung färbt aber die neutrophilen Granula gar nicht oder 
höchst unvollkommen. Dieselben werden roth gefärbt durch das vom 
Verf. früher angegebene und seither mit bestem Erfolge benutzte Gemisch, 
bei welchem durch Zusatz von Alkohol und Aceton die Entstehung dQr 
neutralen Verbindung gehindert wird. Verf. ist im Uebrigen der 
Meinung, dass man eine grosse Anzahl von Mischungen herstellen kann, 
welche alle dasselbe leisten. N ur erfordere die richtige Anwendung 
einer jeden ein längeres Studium. (D. med. Wochenschr.1901. 27, 127.) 8p 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Da Klomlyke-Gol<1felc} und 

die Goldprocluction in den angr enzenden TrIteilen NOl'damerikas. 
Von Frithiof Ande~·sson. 

Verf. war selbst mehrere Jahre in den Goldfeldern. Die Arbeiten 
ordensk.iöld sund Mc Oonne11's bilden bisher die einzige Literatur 

über das Klondyke-Goldgebiet. Die geologischen erbiiltnisse sind ver­
wickelt und schwer zu erklären. Bei dem festen Untergrund hat man 
es hauptsächlich mit krystallinischen Schiefern zu thun; bei den losen 
Ablagerungen macht weniger der Oharakter und die Bildungsweise als 
die Bestimmung des Alters Schwierigkeiten. Die Gesteine des Gold­
feldes und das goldführende Gestein sind lichtgrauer oder grÜDlicher, 
gebänderter Glimmerschiefer, der durch seinen Gehalt an Feldspatb, 
namentlich aber durch Quarz und Glimmer (Sericit ) dem Gneiss 
bezw. dem Granulit ähnelt. In die Augen füllt der Gehalt an Quarz, 
der jedoch nur in den seltensten Fällen etwas Gold enthält. Von Erzcn 
kommen nur Sohwefelkies und Bleiglanz, letzterer nur als Seltenheit vor. 
Die' Glimmerschieferformation wird im Norden von serpentinisirten Grlin­
steinen und Graphitschiefern, im Süden von mehr rein gneissischen Ge­
steinsarten begrenzt. Kleinere Granitmassive und Durchsetzungen mit 
Diabas und Quarzporphyr kommen an der Südgrenze vor. Das Klondyke­
Gold tritt als sogen. placer"-Gold, d. h. als frei in den Ablagerungen 
liegendes Gold auf. Diese Ablagerungen sind fluvialen Ursprungs und 
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zerfallen in Schwemmsand {einschl Torf) , gewöhnlichen Sand und Gerölle. 
Ein:.:ig und allein goldführend ist das Gerölle. Yon diesem kann man 
je nach dem Alter vier Arten unterscheiden: Thal-, unteres Terrassen-, 
Fluss- und oberes Terrassengerölle. Aus dem ThaIgerölle stammen '/6 
des gesammten Klondyke-Goldes, das untere Tel"rassengerölle führt Gold, 
ist aber von geringer Ausdehnung, das Flussgerölle ist goldfl'ei. Das 
obere Terrassengerölle besteht aus 2 getrennten Ablagerungen, die obere 
gelb- oder rostbraune führt kein Gold, di~ untere ist das beruhmte 
"white gravel channel", besteht in der Hauptsache aus Quarz und ist 
stets goldführend. Was das Auftreten und die Ausdehnung des Klondyke­
Goldes betrifft, ' so tritt das Gold nur im Gerölle, und zwar nur an der 
Grenze zwischen diesem und dem verwitterten Gesteinsgrunde auf, wo 
es aich einige Fuss nach unten und oben verbreitet. In horizontaler 
Richtung ,yird das Goldfeld im Westen vom Yukon, im Norden vom 
Klondykefluss, im Osten vom Hunker- ' und Dominion-Becken und im 
SUden vom Indianfluss begrenzt. Der kleine Bezirk misst von West 
nach Ost 21 km , von Jord nach Sud 42 km. Das Gold ist haupt­
sächlich an die HauptthiUer, und zwar an die Nord-Süd-Richtung ge­
blmden. Da die geologischen Verhältnisse am Bonanza-Becken durch 
die umfassendsten Arbeiten am klarsten liegen, so bespricht Verf. diese 
am Bonanza- und Eldorado-ThaI besonders eingehend. Weiter werden 
noch die klimatischen Verhältnisse, die Arbeitsmethoden und die Gold-
production näher erödert. (Gllickauf 1901, , 37, 117, 141.) u 

lUagnositlngor im Ural. 
Neuerdings sind im südlichen Ural im Gouvernement Ufa mächtige 

Lager von Magnesit von vorzüglicher Qualität entdeckt worden. Der 
l\Iagnesit besteht aus: 

46 Proc. MgO 
0,85 • CaO 
1,62 Fe,Oa(Al,O.) 

0,3 Proc. SiO., 
51,23 CO j • 

Die Fabrikation von Magnesitsteinen aus sintergebranntem Magnesit ist 
beabsichtigt. (Thonind.-Ztg. 1901. 25, 83.) " Die Eisensteingruben von Hartville, Wyoming. Von H. M. Chance. 
(Transact. Amer. Inst. Min. Eng., Canad. Meet.) 

Ueber den Gebirgsdruck in den verschiedenen Teufen und seine 
Folgen für den Abbau der in Obersehlesien in so grosser Ausdehnring 
gebauten mächtigen Flötze. Von Fr. Bernhardi. (GlÜckauf1901.37, 147.) 

Manganerze in den Ver. Staaten. Von John Birkinbine. (Oesterr. 
Ztschr. Borg- u. Hüttenw. 1901. 49, 65.) 

Quecksilber in Neu-Süd wales. ( üdafl'ikan.W ochenschr.1900. 9,529.) 

12. Technologie. 
lUodel'lle Kml tglasätzerei. 

Von R. Hohlbaum. 
Von den Aetzungsarten wird in der Kunstglasätzerei besonders 

die Tiefiitzung angewendet, wobei man yon den Uebelfanggläsern d~n 
Ueberfang mit Ausnahme des gedecktel.l Decors wegätzt, so dass 
dieser erhaben und in anderer Farbe auf dem Grundglas stehen bleibt. 

m zu erreichen, dass Decor und Grund gleich glänzend qurchsichtig 
und rein sind und der Decor mit sauberen Conturen auf dem Grunde 
steht, müssen das Aetzbad und der Decklack besondere Eigenschaften 
haben, welche durch ihre Zusammensetzung bedingt sind. Der Deck­
lack muss sich gut malen lassen, ohne zu zedliessen, er muss rasch 
trocknen und am Glase gut haften, damit er sich im Aetzbade vom 
Glase nicht loslöst. In verdünnten Aetzbädern löst sich der Lack 
leichter los als in starken, und es ist nothwendig, bei guten Arbeiten 
nach ungefähr einer Stunde das Glas aus dem Aetzbade zu nehmen, 
mit vVasser gut abzuspülen, nach dem Trocknen die Malerei aus­
zubessern und nochmals zu ätzen. Bei sehr tiefen Aetzungen muss 
man dies 2-3 Mal wiederholen. Ein guter Lack wird hergestellt, 
indem man in einem Blechtopf auf einem anq.bade 500 Gew. - Tb. 
Asphalt, 230 Gew.-Th. Burgunder Harz, 150 Gew.-Th. Unschlitt und 
2 0 Gew. -Th. venetianisches Terpentin schmilzt und, nachdem die 

ohmelze be endet ist ) vom Sandbade nimmt und mit 1000 Gew.-Th. 
Terpentinöl verrührt, worauf man den Lack erkalten lässt. Die ge­
ätzten Stellen bleiben um so heller und sauperer, je schwächer das 
Bad ist. Ein gutes Aetzbad erhält man durch :Mischen von Flusssäure 
mit dem. drei- bis vierfachen Volumen Wasser. Da sich beim Äetzen 
das im Aetzbade unlöslic\;le bei der Zersetzung des Glases entstehende 
:E luorcalcium am Glase, namen tUch um die Conturen herum leicht fest­
sotzt und das weitere Aetzen verhindert, so ist es nöthig, dieses Salz 
mit dem Pinsel öfter zu entfernen. Ist das Bad durch längeren Ge­
brauch gesch, ächt so versetzt man es auf's Neue mit Flusssäure im 
\ erhältniss von 1 kg Flusssäure auf 20 kg Bad. Ist ' die geätzte Fläche 
matt gewol'Clen, so wird sie zweckmässig vom Kugler abgeschliffen 
uncl polirt. Will man matt ätzen, so bringt man die Gläser zunächst 
et.wa 5 Minuten lang in das oben beschriebene Bad, dann 10 Minuten 
lang in das :Mattbad, welches man herstell&, indem man in 8 I heissem 
Wasser 2 kg FluorcaIcium löst und nach dem Erkalten 200 g con­
centrirte Schwefelsäure zusetzt. Um das Bad in d~rselben t!i.rke zu 

erhalten, schi.! ttet man noch etwas Fluorcalcium hinein I welches sich 
nur in dem Maasse auflöst, als durch das Aetzen Fluorcalcium ver-
braucht wird. (Sprechsaal 1901. 34, 248.) " 

Ueber die Erdöl- oder Masutfeuel'llng. 
Von A. v. Forselles. 

Die Erdölheizung nimmt in Russland sehr grosse Dimensionen an. 
Die Anwendung ist einfach und leicht. Für Damptkessel ·bedient man 
sich sogen. Forsunken (Zerstäuber), durch die der :Masut lmter Druck 
geht; für metallurgische Oefen sind die Forsunken ungeeignet. Hj almar 
Krusell hat jetzt auch hierfür eine geeignete Construction gefunden. 
Masut wird bei der Destillation der Rohöle bei 3000 gewonnen, die Ent­
flammung etfolgt bei 100-1300, die Zusammensetzung ist 87 Proc. C, 
12 Proc. H und 1 Proc. 0, der beim Verbrennen entwickelte Wärme­
effect 10500 c. Verf. berechnet, dass 1 kg Steinkohle 0,536 kg Masut 
entspricht, praktisch ist das Verhll.ltniss noch unglinstiger, nämlich 1: 0,33. 
Flir metallurgische Zwecke benutzt man jetzt die neoeKammerverbrennung. 
In einem rechteckigen Raume befinden sich in der Decke Röhren, durch 
welche der Masut eintritt und vertheilt wird; am Boden befindet. sich 
ein Canalsystem, durch welches die Verbrennungsluft eintritt. Die Grösse 
des Raumes hängt :von der zu verbrennenden Menge ab; die Höhe ,vi.rd 
so bemessen, dass der Masut vergasen kann, ehe er den Boden erreicht. 
Verf. beschreibt genau die Einrichtung eines Muffelofens. Die erreichte 
Temperatur betl1lg 2200 - 2400 0 C. Unangenehm ist bei der Uasut­
feuerung die Koksbildung ; um ihr vorzubeugen, muss die Luft da ein­
treten, wo der niedergehende Masut die Kammersohle trifft. Man baut 
die Kammern an beide Ofenseiten und verbindet sie mit den Regene­
ratoren durch Canäle. Ausser bei Martinöfen ist die Masutfeuerong bei 
Sehweiss- und Backöfen angewendet. (Oesterr. Ztschr. Berg- u. Hütten-
wesen 1901. 49, 89.) u 

Ueber Knochenkohle. 
Von StolleD). 

Die eingehenden Analysen ergaben, dass neu e Kohle, entgegen 
den i.!blichen Annahmen, kein Schwefelcalcium enthält, sondern Schwefel­
eisen (Eisenoxydulsulfid) ; ihr Constitutionsgyps giebt beim Glühen nicht 
Schwefelcalcium, spaltet aber Schwefel ab, der sich mit dem metallischen 
Eisen, das durch Reduction von Ferrioxyd entsteht, gleich wieder zu 
Schwefeleisen verbindet. Enthält die Kohle eingelagerten Gyps, so 
kann dieser beim Glühen Schwefelcalcium geben; doch wird bei gutem 
Betriebe nie so viel Gyps vorhanden sein dürfen, d-ass diese Um­
. setzung und mit ihr eine Verminderung des Kohlenstoffgehaltes eintritt. 
Letztere hat vielmehr ihre :u,ormale Ursache in den Umsetzungs­
und Verbrennungs -Processen der organischen Bestandtheile. (Ztsohr. 
Zuckerind. 1901. 51, 22.) ,A. 

Naudot's Diffusionsyerfabren. 
Von Koppe. 

Dieses Verfahren, das nur eine Modification des (selbst nicht neuen) 
Garez'schen ist, bietet so gut wie nichts Besonderes und flir speciell 
belgische Verhältnisse niohts Brauchbares. (Sucr. BeIge 1901. 29, 267.) Ä. 

COlltinuirlic]le Satur~tion. 
Von Naudet. 

Na ud e t berichtet über sein continuirliches und automatisches 
Saturatiollsverfahren, das er für einen grossen Fortsohritt hält, da es 
ohne~ jedell Zusatz von Fett . stets gute, klare, gleichmässige Säfte 
ergiebt, die nie längere Zeit mit dem Schlamm in Berührung bleiben 
und daher leicht und vorzüglich filtriren. (Sucr. indigene 1901.57,230.) }, 

Die Oxal äure der Rübollsitfte. -
Von Pellet. 

An die Angaben Andriik's anschliessend, bemerkt Verf., dass 
bekanntlich von der Oxalsäure, trotz der Unlöslichkeit ihres Kalksalzes, 
stets gewisse Mengen in. die Säfte übergehen, die, wenn auch an sich sehr 
klein, doch hinreichen, um allmälich l'echt unangenehme Incrustationen 
der Heizflächen hervorzurufen; wo sich das Oxalat abscheidet, hängt, 
wie erf. jUngst auseinandersetzte , mit der Concentration der Säfte 
zusammen. (Suer. Balge 1901. 29, 243.)' Ä. 

Ultramarin zum Zuckerbliiuen. 
Von Herzfeld. 

Als Ursache der allmälich eingetretenen 1r.n'3sf'ärbung weissen 
Zuckers erwies sich das zugesetzte Ultramarin, das schon beim Kochen 
mit Wasser erhebliche Mengen Schwefelwasserstoff entwickelte, der 
vermuthlich Schwefeleisen oder dergl. bildete. Zum Zuckerbläuen sind 
also nur sorgf'altigst hergestellte Ultramarine zu verwenden. (Ztschr. 
Zuckerind. 1901. 51, 1.) Ä. 

Be cbaffenbeit von MeIa en und dergl. 
Von Andrlik, Urban und Stanek. 

Die \Terf. untersuchten 24 Proben von Melassen und deren Abfall­
producten in der nämlichen eingehenden Weise, wie früher SäfW und 

9) Vergl. auch Chem.-Ztg. 1901. 25, 48. 
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Füllmassen, ~uf Trockens~bstanz, Zucker, Raffinose, Invertzucker, 
Alkalität, Asche und Aschenbestandtheile, Stickstoff in seinen ver­
schiedenen Formen, und flüchtige (durch Aether auslaugbare) Säurenj 
auf die ausführliche~ Zahlen, die zwei grosse Tabellen füllen, muss 
verwiesen werden, doch seien einige interessante Einzelergebnisse hervor­
gehoben: 1. Da bei ' Herzfeld's Invertzucker-Bestimmungsmethode 
vielleicht Kupferoxydul durch die stickstoffhaitigen Substanzen der 
Melasse gelöst wird, so wandten die Verf. auch aas Verfahren von 
Pavy-Peska an und fanden dann stets 0,13-0,24 Proc. Inver!;.. 
zucker (auffiilligerweise sogar in der durch Kochen mit grossem 
Strontian -Ueberschusse erhaltenen Entzuckerungslauge). 2. Bei ver­
schiedenen Melassen wurde anwesende Raffinose durch stark links­
drehende Stoffe verdeckt. 3. Von 100 Gesammtstickstoff der Melasse 
entfielen :1,9 auf Peptone, 1,9 auf Nitrate, 3,0 auf Eiweiss und Pro­
pepton, 3,2 auf Ammoniak, 90,0 auf Amidosäuren und Betai'n. 4. In 
einer Melasse waren 38,3 Proc. des Gesammtstickstoffes allein als 
BetaIn vorhanden j dieses geht in grosseI' Menge in das Osmosewasser 

zusammensintel't und durchsichtig zu werden anfängt, hingewiesen. 
(Zeitschr. ges. Brauwes. 1901. 24, 97.) () 

eber die Classificil'ung von Roh-Petroleum. Von S. F. Peckham. 
(J ourn. Franklin Inst. 1901. 151, 114.) . 

Benutzung von SaturatioDsschlamm zur Fabrikation von Portland­
cement. Von Duprey. (Sucr. BeIge 1901. 29, 247.) (Der Vorschlag 
ist keineswegs neu!) 

Zuckererzeugung in }Iexico. Von Kärger. (Ztschr. Zuckerind. 
1901. 51, 16.) 

Zuckerfabrikation iu Dominica. (Suer. indigene '1901. 57, 248.) 
Versuche mit Trockenkalk und reinen Zuckerlösungen. Von Sc h n (' 11 

und Geese. (Centralbl. Zuckerind. 1901. 9, 443.) 
Ueber Melassenbrennerei. Von 0 bs t. (Centralbl.Zllokerind.190 1.9,443.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 

über. 5. Dies, gilt auch von den flüchtigen Säuren, die zum 'grossen mit 
Theile aus Essigsäure bestehen. 6. In den Nachproducten krystallisirt 

Uebel' die Autoxydatioll und nu'en Zusallunell]tallO' 
<1er Theorie der IOllen uml der galvalli ehen Elemente to). 

Von F. Haber. häufig Kaliumsulfat zusam~en mit dem Zucker aus. (Böhm. Ztschr. 
Zuckerind. 1901. 25, 247.) A Ein Autoxydationsprocess besteht dal'in, dass oxydable Körper die 

Neigung haben, in Gegenwart von Wasser und Luftsauerstoff nach der 
Nachproductcnvcrarbeitullg nach Gro se. Formel hl + O

2 
+ 2 H

2
0 = M(0H)2 + H

2
0

2 
zu reagil'en, wo ~r ein 

Von Carlson. zweiwerthlges oxydables Gebilde bedeutet. Nach der Theorie von 
Verf. erörtert dieses Verfahren wesentlich mit Berücksichtigung Tra u b e würde sich dieser organg auch durch die Formel 

russischer Verhältnisse und erwähnt, dass unter sonst günstigen Um- M + i8 I~ + O
2 

= M{OH)2 + H.0
2 ständen jedenfalls mehr Apparate mit gl'össerer Heizfläche, sowie Rühr-

maischen mit entsprechendem Inhalt nothwendig sind, als man anfangs wiedergeben lassen, wä.hrend nach Eng le l' und Anderen auch die 
annahm. (D. Zuckerind. 1901. 26, 289.) trockene Umsetzung M + O2 = MOß erwiesen ist. Verf. möchte nuu 

diese Anscnauung mit der von Traube und seiner eigenen iu dem 
Anderweitige Erfahrungen 8timme1l liimllit durchatl8 ilbertin. l Satze vereinigen, dass sich der Sauerstoff stets als Ganzes, als Molekel 

Rationelle Dampfve~'tbeilong in Zuckerfabriken. anlagert, und zwar dass er bei trookenen Processen sich an den oxydablen 
Von B. Körper, bei den typischen nassen hingegen an zwei Wasserstoff-Ionon 

In 28 Tagen der vollen Campagne v,erbrauchte die von Gebr. anlagert, welche ihre Ladung abgeben, während zwei positive Ladungen 
Forstreuter eingerichtete Zuckerfabrik Klützow nur ca. 7 Proc. Stein- von dem oxydablen Sauerstoff aufgenommon werden. Als Grundgedanken 
kohlen trotz etwas ,höheren Saftabzuges und noch nicht dagewesener hebt er zum Schlusse hervor, dass das Verbältniss von Hydroperoxyu 
Ausbeute . . (D. Zuckel'ind. 1901. 26, 298.) und Wasser zum Sauerstoff maassgebend ist für vier verschiedone Er-

Eine Angabe über da8 Verdampfu'lg8vermlJgm der K~hle .wäre ::u wllnschen scheinungsgebilde, 1) fUr die Autoxydations-Vorgänge, 2) für die katho­
qewesetl' auch 5teigert eine hohß AU8beute duch nicllt aU88chllC&sllch den KoJUmvel'- dische Bildung von Hydropero.·yd Dach Tl' a u b e u. A., 3). für die 
brauch, 'sondern set::t ihn in getoi38er Hit/sicltt im Gegetltheil herabI J. Hydroperoxydkatalyse !lach Bredig und Müller von Berneck und 

Beiträge zm' Kenntnis des Brauerpeches. 4) für die vom Verf. selbst studirten Verhältnisse des Hydroxyd-
Von J. Brand. potentiales. (Ztschr. Elektrochem. 1901. 7, 441.) d 

Verf. weist zuerst darauf hin, dass die in den letzten Jahren in Ueber die Fabrikation <1er Hypochlorite. 
den Handel kommenden Brauerpeche zum grössten Theile ihrem Zwecke Von A. Brochet. 
entsprechen und die früher viel geübten Zusätze, welche nicht nur un- Der / Artikel beschreibt jie den Lesern der "Chemiker-Zeitung" 
nütz waren, sondern oft auch schädigend beim Piohprocess und auf das bekannten Herstelhingsweisen des Hypochlorites nach H erm i te, Co I' bin, 
Produot wirkten, selten mehr beobachtet werden. Es werden nun die Kellner und Haas und Oette1. Während Hermite's Verfahren 
hauptsächlich gebräuchlichen Pechsorten beschrieben und daran anknüpfend mit Vortheil nicht angewendet werden kann, steht das von Co rb in in 
einige analytische Erfahrungen mitgetheilt. AUSSeI' dem Naturpech, das Lancey in der Papierfabrik Berges, das von Kellne r in Charlottenbul'g 
meist nur noch in Misehung mit Kolophoniumharzölpech Verwendung in den Gebauer'schen Werken in erwendung. Die dazu nöthigen 
findet, .sind 3 Pechtypen zu verzeichnen. I. Das Kolophonium- Apparate liefern Siemens & Halske, die ful' das Verfolll'cn von 
harzölpeoh. Solche Peche wurden dem Verf. wiederholt als mineralöl- Haas und OeHel die Firma Haas &: 'Stahl in Aue in Saohsen. 
haltig bezeichnet, weil dieselben mit Methylalkohol ölige Ausscheidungen Nach C 01' bin kostet, allerdings ohne Berücksichtigung der Amortisations­
ergaben. Die Ursache dieser Ausscheidung konnte stets auf stark wasser- kosten, der Arbeitslöhne'eto. das Kilogramm Chlor l\I 0,23, nach Keil ne l' 
haltigen Methylalkohol (über 3 Proc. Wasser) zurlickgeflihrt werden. Es mit Berücksichtigung alles Aufwandes M 0,60 und ebenso nach Haas 
wird fern~r auf eine einfache Manipulation, welche ein. s~hnelles Lösen und OeHel M 0,68. Als Ausbeute des Kellner'schen Verfahrens 
des Peches in den verschiedenen Lösungsmitteln und rasch einen Ein- ergeben sich 61,2 Proo., als die des Haas-Oettel schen 84,8 Proc. 
blick in das Verhalten des betreffenden Peches gestattet, (Ankleben an (L'Ind. electro.chim. 1900. 4, 101.) d 
die Seitenwandung des Reagensglases) aufmerksam gemacht. H. Die 
sogen. überhitzten Kolophoniumpeche. Dieselben werden aus Ueber elektdsche Bleichapparate. 
Kolophonium bereitet, das durch Destillation von seinen flüchtigen Be- Von F. 0 e t tel. 
standtheilen befreit ist. Solche Peche, auf deren gute Eigenschaften Verf. wendet sich gegen die Ausführungen Engelhardt's 11) über 

erf. schon vor Jahren hingewiesen hat, finden in neuerer Zeit sehr denselben Gegenstand. Wenn Eng elhard t die nämliche Salzconcentration 
vielfache Verwendung. Wegen ihrer dunklen Farbe können. dieselben verlange, wie sie im Kellner'schen Apparate angewendet wird, dann 
in den Verdacht kommen, dass sie gebrauchtes Brauerpech enthalten. müsse Verf., fübrt er aus, gleiche Stromdichte fordern. Dann aber 
Es wird eine Methode zum Nachweis desselben besohrieben, welche auf würde sich das Ergebniss gründlich ändern. Die Ännehmlichlteit des 
dem Vorhandensein von Heferesten, woraufVerf. bereits früher aufmerksam Platins als Elektrodenmaterial erkennt er an, aber seines hohen Preises 
machte, beruht. 5 g des zu untersuchenden Peches werden. in einer wegen empfehle sich statt seiner die Anwendung der Kohle, wo cs 
Aether-Terpentinölmischung gelöst, centrifugirt, der Rückstand IDltAlkohol immer möglich sei, und das sei jn seinem Apparate ohne Nachtheil der 
aufgesehlämmt, nochmals centrifugirt und der mit Wasser aufg~nomm~e Fall. Nur bei Benutzung billigster Kraft habe der Kellner'sche Apparat 
Rückstand mikrpskopirt. Zum Nachweis von Paraffin~ Ceresm etc. lD einen grösseren orsprung vor dem seinen bis jetzt ergeben. Im Uebrigen 

• solchen Pechen erwies sich Aceton als vorzüglich, welches solche Peche müsse man das entscheidende rtheil der Pra.xis überlassen. (Ztschr. 
klar löst während genannte Kohlenwasserstoffe ungelöst bleiben und Elektrochem. 1901. 7, 449.) d 
dl1,rch AbIDtriren getrennt werden können. m. Die letzte Type stellen EIl.+. 1 ti h BI' d t· 

. . . P ff' C . W h el\.111·0 y c e eIre nc Ion. Mls.ehungen. YQn KolQpnOnlum mit ara lD, ereslD, ac s- . .. '. 
arten etc. dar. Solche Peche erfordern grosse Vorsicht bei ihrer Ver- An den Nlagaraflillen hat die Electr~cal Lead ReductlOn Compan! 
wendung, da sie bei stärkerer Erhitzung ranzig r~echende Dämpfe ~nt-I ihre im März v. J. a??ebrannte Anlage WIeder aufgebaut u~d zwa: mlt 
wickeln, auch vertragen mit derartigen Pechen gepIChte Gefasse wemger ca .. 10-facher Capac1t:ät .. Es stehe~ 250 elekt~. P. S. ZUI Vorfü""gn9. 
gut ein Ausdämpfen oder Auswaschen mit warmem Wasser, Zum Schluss flier Proces~ besteht lD elIier Redn~tlOn. von "Bleiglanz zu Schwammblei ; 
wird eine Trennung des Paraffins eto. vom Kolophonium in den ge- letzteres, wrrd zusamm~ngepresst fur dlC Herstellung von Accllmlllator­
nannten Pechen beschrieben und auf eine bewährte Bestimmung des _ ( 10) Ver~1. auch Chem.-Ztg. 1900. 24, 639. 
Schmelzpunktcs bezw. des Punktes, J:>ei welchelll das gepulv~rte Peoh 11) Chcm.-Ztg. Rcpert. 1901. 26,48. 
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platten oder in Bleioxyd , Mennige, Superoxyd etc. umgewandelt. Als 
Nebenproduct ,vird Schwefelsäure gewonnen. Augenblicklich soll die 
Anlage täglich 10 t Schwammblei liefern können; es wird vorläufig nt~r 
Bleioxyd und Schwammblei für Accumulatoren hergestellt. Der BleI­
glanz stammt vom Joplin- District, Mo., und wird auf 80-.85 Pro~. 
angereichert geliefert. Der Process der ~:vandlung von BleIglanz m 
'clnvammblei dauert 5 Tage. (Eng. and Mmmg Journ. 1901. 71, 122.) 

E8 bleibt :" bedauern, dau die Bin:elheiten des Verfahrens nicltt toenigsten, 
angedeutet ,ind. u 

Dn Aluminium und eine Verwenduug fiir ele]{tri che Zwecke. 
Von J. Kershaw. 

Verf. stellt die Versuche zusammen, die man in Amerika 12) ge­
macht hat, um Luftleitungen aus Aluminium herzustellen, theilt mit, 
dass man neuerdings in England , in Northallerton und Foyers, ebenso 
vorgegangen ist, und fuhrt dann die Erg~bnisse seiner . Beobac~tungen 
an Aluminiumstäben und - drühten vor, dIe er an zweI verschIedenen 
Orten in der Nähe von Liverpool während eines Zeitraumes von 10 Mo­
llaten der Eimvil'kung der Atmosphäre ausgesetzt hat. Er findet, dass 
Aluminiumdrähte, wie sie gegenwärtig in England im Handel sind, den 
Angriffen der Atmosphä.re nur ungentlgend widerstehen, name~t~ich 
dann, wenn diese Schwefelsäure cnthält, von welcher das AlumlDllun 
lebhaft angegriffen wird. Ueberall da also, wo Kohle in grösserer 
Menge als Heizmaterial etc. verwendet wird, ist Aluminium völlig un-
brauchbar für Luftleitungen. (L'Electricien 1901. 21, 78.) d 

Ueber dell Wider mml l' n Bleiaccumul:1tol'en . 
u11(1 eine Vertheilnng auf die beiden Elektroden. 

Von F. Dolezalek und R. Gahl. 
Der "\ iderstand einer Accumulatorzelle erweist sich als grösser, 

als der Leitfd.higkeit der zwischen den Platten befindlichen Sä.ure ent­
spricht. Es muss daher an den Platten ein gewisser Uebergangswiderstand 
auftreten, welcher durch die Bedeckung der leitenden Substanzen durch 
!licht leitendes Bleisulfat, sowie durch die an den Platten entstehenden 
Concentrationsänderungen herbeigeführt wird. Die Verf. haben sich nun 
die Frage vorgelegt, 'welche von beiden Elektroden die Hauptschuld Rn 
dem vergrösserten "Viderstand und an dessen Auwac.Qsen wiihrend der 
Entlad\mg trägt. Thre Versuche, auf deren Einzellieiten hier nicht ein­
gegangen werden kann, ergaben, dass der positiven Platte di~e Rolle 
zukommt. Zwar zeigte auch die negative Platte am Ende der Entladung 
eine plötzliche Widerstnndszunahme, die am grössben bei reinen Masse­
platten weniger bedeutend bei ll1asseplatten mit Kern, am geringsten 
bei Gitterplatten war, aber sie blieb weit hinter der Widerstandszunahme 
der positiven Platten zurück. Eine wesentliche Yergrösserung des 
Widerstandes durch Gasentwiokelung konnte nicht . beobachtet werden. 
l!'ür die Praxis fällt die WiderstaDdszunahme bei der Entladung nicht 
in s Gewicht, da diese nie bis zu illrem Eintritt fortgeführt wird. Von 
grösserer Bedeutung für sie sind die Spannungsverluste durch. Concen­
trationSänderungen an den Elektroden und bei grösserenPlattentypen durch 
den Widerst~d des Massetrngers, gegen welchen der eigentliche Wider­
stand des Sammlers zurücktritt. (Ztschr.Elektrochem.1901.7,429,437.) cl 

Neue gah anisclte Elemente VOll Fontaine. 
Von A. Reynier. 

Das erste dieser Elemente enthält nur einen Elektrolyten, Natron­
lauge von 360 Be., zeigt aber trotzdem, von einem ganz kurz dauernden 
Abfall der Stromstärke beim Stromschluss abgesehen, während 70 Std. 
keine weitere Verminderung derselben durch~ Polarisation . Die De­
polarisation geschieht auf mechanische '\ eise an der aus Dl'ahtnetz zu­
sammengelogten Kathode, während die Anode eine amalgamirte Zink­
platte bildet. Der an der Kathode ausgeschiedene 'Vasserstoff tritt 
in unzähligen kleinen Bläschen an den Drähten des Netzes auf, von 
wo er sofort entweicht, ohne eine Polarisation zu ver \\rsachen. Der 
Widerstand des Elementes ist sehr klein. Er beträgt im Anfang 
0,04 .Q, und geht während der ersten 20 td. der Thätigkeit des Ele­
mentes,. wahrscheinlich in Folge der Lösung des Zinkhydroxyds in der 
Natronlage und der damit verbundenen Zunahme illrer Leitungsflihig­
keit, auf ° 02 .Q, zurück. Aber auch die elektromotorische Kraft ist 
nur klein) sie beträgt 0,45 V. Sie ,vird grösser, wenn man das Eisen­
drahtnetz durch eines von Kupfer oder :Messing el'setzt, oder gar ein 
versilbertes nimmt. Doch wird dann auch die depolarisirende Wirkung 
des Netzes >iel kleinel' oder hört ganz auf. "Virthschaftlich arbeiten 
die Elemente freilich nicht, denn 1 P. S. - tunde} mit einer Batterie von 
ihnen erhalten, kostet M 6,72. Das zweite Element Fontaine's arbeitet 
billiger, indem eine Batterie von illnen die P. S. -Stunde zu M 3,50 liefert. 
Bei ihm ist die alpetel' liure durch eine sie enthaltende Flüssigkeit 
ersetzt, deren Zusammensetzung aber Geheimniss ist. Das a~ besten 
nicht amalgamirte Zink ist von Natronlauge umgeben. Statt der Thon­
zelle ist ein durchlochter Oylinder von Celluloid oder Ebonit verwendet~ 
über den als Diaphragma Carton gelegt ist, den wieder eine dicke 
Leinwandhülle festhält. Die elektromotorische Kraft dieser Säule be­
trägt nach Fontaine 2,30-2,35 V. (L'Eleetricien 1901. 21, 86.) cl 
--1-') Ohem. Ztg. Repert. 1898. 22, 92, 260; 1899. 23, 136; 1900. 24, 264. 
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"Berichtigung. 
Vtm W . Ostwald. 

Das Amperemanometel'. 
Von G. Bredig und O. Hahn. 

Beide kleine Artikel beschäftigen sioh mit der Mittheilung J' 0 b'sU) 
über das Amperemanometer. Während Ostwald die Angabe des Da­
tums seiner Arbeit, in welcher zuerst das Princip, wechselnde Gas­
entwickelung durch Anwendung einer Ausfiussoapillare in cOlTespondireode 
Drucke überzuführen, berichtigt, wÜDschen Bredig und Hahn, ihre 
Prioritätsansprüche Job gegenüber zu wahren. Sie machen weiter darauf 
aufmerksam, dass das Wattefllter zur Aufnahme des feinen mitgerissenen 
Flüssigkeitsstaubes wohl nicht durch die statt seiner von Job angewendete 
Petroleumschicht ersetzt werden könne, dass über die Vorzüge der 
übrigen von Job angebraohten Abänderungen aber erst die Praxis 
entsoheiden müsse. (ZtSChl·. Elektrochem. 1901. 7, 448, 453.) d 

Die elektrische Anlage des chemischen Laboratoriums der Bel'g­
akademie zu Clausthal.VonF.W.K üs ter. (Ztschr.anorg.Chem.1901.2G,167.) 

'16. Photochemie. Photographie. 
Studien übel' tlie Natur de lat enten Lichtbildes. 

Von Lüppo -Cramer. 
Aus den Untersuchungen des Verf. über die :Tatur des. latenten 

Lichtbildes ergab sich, dass viele der bisherigen Argumente fUr und 
wider die Subbromid- und die Silberkeimtheorie von geringer Bedeutung 
sind. Etwas Positives zu Gunsten der einen oder der anderen dieser 
beiden Theorien lässt sich aus den Versuchen nicht ableiten. Durch 
Reduction einer Li p pm an n'schen Photochromie-Emulsion wurde das 
denkbar feinste metallische Silber erzeugt und dieses auf seine 
Wirksamkeit innerhalb einer Bromsilber -Emulsion beim Entwickeln 
unter~ucht. Es ergab sich, dass dasselbe in Gelatine-Emulsionen keine 
Reduotion einleitet, während es in Collodium-Emulsionen eine völlige 
Schwärzung des Bromsilbers zur Folge hat. Aus diesel' letzteren Er­
scheinung brauoht indessen noch nicht gefolgert ~u werden, dass bei 
der Belichtung der Platte direot metallisches Silber entsteht. Die Zu­
fuhrung von Brom zum latenten Lichtbild konnte bei Gelatine-Emulsionen 
kein sicheres Beweismaterial liefern, da selbst sehr verdünntes Brom­
wasser' nach kurzem Baden die Gelatine in einen ganz unlöslichen Körper 
überfuhrt; bej Collodium-Emulsionen zeigte sich dagegen deutlioh, dass 
ein Brombad bedeutend stärker nach der Belichtung als vor derselben 
auf die empfindliche Schicht wirkt. Zwischen den· erwähnten zwei 
Theorien kann dieser Bromirungsversuoh indessen nicht entscheiden, da 
auch das metallische Silber eines Negativs durch Bromwasser !Lusserst 
leicht in Bromsilber übergeflihrt wird. Das Hauptargument, welches 
stets gegen die Silberkeimtheorie angefUhrt wird: die Unzerstörbarkeit 
des latenten Bildes durch SalpeterSäure, ist unhaltbar. Bei Verwendung 
hinreichend starker äUl'en und von Emulsionen ohne Silberubersehuss 
wird das laten~e Bild zweifellos zerstört. Eine Stütze für die Silber­
keimtheorie soll darin nicht gefunden werden. Nach der Ansicht des 
Verf. handelt es sich bei der Entstehung des latenten Lichtbildes nicht 
um einen einfachen Vorgang, .sondern wahrscheinlich um mehrerc neben 
einander herlaufende Processe, und die "Substanz" des latenten Bildes 
scheint Ruch bei den verschiedenen photographischen Processen variiren 
zu können. (phot. Mittheil. 1901. 38, 69.) f 
U eber eine cJleinbar e 'Wirkung von Silber]{erllen anfSilberlmloide. 

Von R. Ed. Liesegang. 
Wenn ein auf Bromsilbergelatine fertig gestelltes Negativ nach 

dem Trocknen mit orthochromatischer Bromsilbercollodium -Emulsion 
übergossen, dann aus der eben erstarrten Schicht der Alkohol durch 
Abspülen verdrängt und bierauf ein starker Trockenplatten-Entwickler 
angewendet wird, so erhält man eine Verstärkung des Bildes, die unter 
Umständen recht beträchtlich sein kann. Es nimmt dabei nur jene 
Bildschicht an Kraft zu, welche in der obel'sten Gelatineschicht liegt. 
Dieser Versuch könnte in theoretischer Beziehung anfechtbar erscheinen, 
wenn die verwendete Collodium-Emulsion einen Gehalt von überschüssigem 
Silbernitrat besass, denn es wäre alsdann nicht ausgeschlossen, dass es 
sich um eine sog. physikalische Entwickelung handelte, d. h., dass das 
aus dem löslichen Silbersalz durch den Entwiokler nascirende Silber 
die Verstärkung des Bildes herbeigeführt habe. Verf. erhielt jedoch 
auch bei er wendung von Emulsionen ohne Silberuberschuss in vielen 
Fällen eine bedeutende Verstärkung des Negatives. Eingehende Unter­
suchungen ergaben, dass die Ursache dieser Erscheinung weniger in 
der Emulsion als im Entwickler zu suchen ist. Das im letzteren ent­
haltene Sulfit löst einen Theil des Bromsilbers der aufgegossenen Schicht, 
und diese Silberlösung ermöglicht eine physikalische Entwickelung. Auch 
bromkaliumhaltige Entwickler würden in analoger Weise wirken. Bei 
den Controlversuchen mit sulfit- und bromfreien Entwicklern ist unter 
sonst gleichen Umständen das Phänomen bisher ausgeblieben. (Arch. 
,viss. Phot. 1901 . 2, 263.) f 

I'> Chem.-Ztg. Repert. 1901. 25, 47. 
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